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Der Ghoul von Mallorca

Die Zeit der Rache war gekommen. Sie war im verborgenen gereift und war nun endlich zur tödlichen Blüte geworden.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, entschied sich für einen neuen Kampf gegen den Dämonenhasser Tony Ballard und dessen Kampfgefährten, den Ex-Dämon Mr. Silver.

Rufus machte sich auf den Weg durch die Zeiten. Er eilte durch schreckliche Dimensionen und Parallelwelten, um sich mit Phorkys, dem Vater vieler entsetzlicher Ungeheuer, zu verbünden.

Dieses Bündnis sollte grausige Schrecknisse in die Welt der Menschen setzen. Das war Rufus’ Wille…


Als Perseus herangewachsen war, überredete ihn sein Stiefvater, auf Abenteuer auszuziehen und etwas Großes zu vollbringen, und der mutige Jüngling entschloß sich, der Medusa ihr furchtbares Haupt abzuschlagen.

So lehrt uns die griechische Mythologie.

Perseus machte sich auf den Weg, und die Götter führten ihn in die ferne Gegend, wo Phorkys, der Vater der Ungeheuer, hauste.

Zuerst stieß Perseus auf die Gräen -drei Töchter des Phorkys. Sie waren grauhaarig von Geburt an und hatten miteinander nur ein Auge und einen Zahn. Perseus nahm ihnen beides weg und zwang sie auf diese Weise, ihm den Weg zu den Nymphen zu zeigen.

Diese besaßen Flügelschuhe, einen Rucksack als Tasche und einen Helm aus Hundefell. Wer sich damit bekleidete, konnte fliegen, wohin er wollte, sah, wen er wollte, und wurde selbst von niemandem gesehen.

Perseus holte sich diese Dinge und fand seinen Weg zu den Gorgonen.

Der Rest sollte bekannt sein: Perseus schlug der Medusa das Haupt ab… Doch davon soll hier nicht die Rede sein, sondern von Phorkys und Rufus, die sich zu einer geballten Höllenmacht zusammenschließen wollten.

Rufus war weder auf die Gräen noch auf sonst jemandes Hilfe angewiesen. Er fand seinen Weg durch die Dimensionen des Schreckens auch so.

Im Augenblick war Rufus körperlos. Er schwirrte als Strahlenbündel durch Zeit und Raum, während er seine Gedanken in die Vergangenheit stoßen ließ. Tony Ballard und Mr. Silver hatten gegen einen Dämon namens Zodiac gekämpft und hatten diesen besiegt.

Zodiac, der Versager, landete vor dem Tribunal der Dämonen. Man wollte ihn zum Tode verurteilen, doch Zodiac flehte um Gnade und bettelte um eine Chance, noch einmal auf die Erde zurückkehren zu dürfen.

Die Chance wurde ihm gegeben, doch der Dämon verwirkte sie - und damit auch sein Leben. Er wurde auf dem Richtblock des Grauens von den vier apokalyptischen Reitern getötet.

Doch kurz vor seinem Ende verfluchte er Ballard und seinen Freund. Dieser Fluch erreichte Rufus, der damals noch Anführer einer Chicagoer Dämonenclique war, und Rufus fühlte sich verpflichtet, Zodiacs Fluch zu erfüllen.

Aber Tony Ballard und Mr. Silver fügten auch ihm schwere Niederlagen zu, und Rufus konnte sich nur mit großer Mühe vor den beiden Dämonenjägern in Sicherheit bringen.

Er hatte ihnen damals geschworen, daß er sich an ihnen rächen würde, wenn sie nicht mehr an ihn dachten.

Er fand, daß genug Zeit vergangen war, um dieses Rachegericht zu genießen. Selbstverständlich ging es Rufus nicht nur um seine Rache.

Er knüpfte daran auch noch einen Hintergedanken: Im Schattenreich gibt es eine Vielzahl von Dämonensippen.

Wer aus dieser Masse herausragen will, um dem Fürsten der Finsternis aufzufallen, mußte etwas Besonderes leisten.

Und etwas Besonderes war: Tony Ballard und Mr. Silver zu vernichten. Wer das schaffte, stieg im Ansehen von Asmodis.

Wer so etwas zuwege brachte, hob sich automatisch aus der anonymen Dämonenmasse heraus. Ruhm, Macht und vielleicht sogar Unsterblichkeit würden dafür der Lohn sein.

Und vor allem nach Macht strebte Rufus neuerdings.

In weiter Ferne tauchte ein riesiger Palast auf. Umspült von tiefblauem Wasser. Bewacht von grauenerregenden Bestien, die Phorkys geschaffen hatte. Hier wohnte der Vater der Ungeheuer.

Er liebte solche Pracht. Es gefiel ihm, sich mit Gold und Edelsteinen zu umgeben. Kein Prunk war ihm zu protzig.

Phorkys lebte hier unten, in den unauslotbaren Tiefen des Grauens, wie ein Mensch. Deshalb wollte ihm auch Rufus in menschlicher Gestalt entgegentreten. Das Strahlenbündel materialisierte vor dem mächtigen Tor des Palastes.

Rufus stand Augenblicke später auf glitzernden Steinen, die ein magisches Licht, dessen Herkunft ungewiß war, reflektierten.

Der Dämon schlug mit der Faust gegen das Tor. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete es sich. Silberne Flammen schossen aus dem Marmorboden.

Sie rasten auf Rufus zu, hüllten ihn im Nu ein, tasteten ihn ab.

»Ich komme als Freund, großer Phorkys, Vater der Ungeheuer!« rief der Dämon mit kräftiger Stimme. »Mein Name ist Rufus! Ich muß mit dir reden. Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, der dir gefallen wird. Reich und mächtig wirst du werden, wenn du…«

»Tritt ein, Rufus!« unterbrach den Dämon eine dröhnende Stimme. »Tritt ein und sei mein Gast!«

Die silbernen Flammen ließen von Rufus ab. Sie lösten sich auf. Der Dämon betrat den Palast. Rufus hatte schon vieles in der Unterwelt gesehen, aber das noch nicht.

An den Wänden war kaum noch Platz für Gold und Edelsteine. Sie waren damit überladen. Das war ein Gleißen und Funkeln, ein Leuchten und Strahlen. Unüberbietbar war es.

In den diamantbesetzten Spiegeln erschienen grauenerregende Bestien. Sie starrten Rufus feindselig an, und obwohl er kein Schwächling war, war er doch nicht sicher, ob er überlebt hätte, wenn diese Horror-Wesen über ihn hergefallen wären.

Dolchartige Klauen schimmerten, Raubtiergebisse blitzen, höllisch glühende Augen funkelten…

Zwischen diesen scheußlichen Erscheinungen fand Rufus seinen Weg in einen riesigen Saal, an dessen Ende ein prunkvoll geschmückter Sessel stand.

Rufus ging darauf zu. Hinter dem Sessel, der wie ein mächtiger Thron aussah, war blutroter Samt aufgespannt.

Phorkys’ Thron, zu dem drei Stufen hinaufführten, war aus Menschenknochen gebaut. Die Armlehnen endeten mit Totenköpfen. Die Rückenlehne wurde von gekreuzten Gebeinen überragt, auf die schwarzmagische Symbole gemalt waren.

Rufus blieb vor den Stufen stehen.

Er konnte Phorkys nicht sehen, fühlte aber mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten, daß der Vater der Ungeheuer da war und ihn eingehend musterte.

Rufus grinste. »Welchen Eindruck mache ich auf dich, Phorkys?«

»Keinen schlechten«, erwiderte die dröhnende Stimme. »Deshalb werde ich mir deinen Vorschlag anhören.«

»Möchtest du dich mir nicht zeigen? Ich finde, wenn man sich sieht, läßt es sich leichter miteinander reden.«

Auf der Sitzfläche des Throns entstand ein kurzes Flimmern. Es wuchs in die Höhe, und in derselben Sekunde schälte sich ein grauenerregendes Wesen aus ihm heraus.

Phorkys hatte von jedem Ungeheuer, das er geschaffen hatte, selbst etwas an sich. Er hatte die geschuppte Haut eines Drachen, die Zähne eines Ghouls, die Schnauze eines Werwolfs, das Schlangenhaar der Gorgonen, die Krallen eines Wertigers und so weiter…

Es war ein abscheulicher Anblick, und er verströmte einen bestialischen Atem. An seinem Kinn wucherte ein dünner Vollbart und in seinen Augen züngelten kleine rote Flammen.

Rufus hatte mit einer ähnlichen Erscheinung gerechnet, deshalb war er kein bißchen über Phorkys’ Aussehen überrascht.

»Nun«, sagte der Vater der Ungeheuer. »Was hast du mir vorzuschlagen? Ich höre.«

Rufus sagte listig: »Du legst großen Wert auf Reichtum und Prunk. Ich kann dir dazu verhelfen. Wenn wir beide uns zusammentun, können wir großartige Taten setzen. Die Menschheit würde vor uns zittern. Die Wesen des Schattenreiches würden sich uns unterwerfen. Asmodis würde uns mit ungeheuren Schätzen und mit großer Macht belohnen. Du hast eine Unzahl von grausigen Ungeheuern erschaffen. Ich möchte mich ihrer bedienen. Deine Fähigkeiten und mein Organisationstalent, Phorkys, wird uns beide zu Gipfelstürmern in der Hierarchie der Dämonen machen. Wir werden alle Neider ausschalten und alle Konkurrenten überflügeln!«

Die Flammen in Phorkys’ Augen loderten heller.

Rufus erkannte, daß er die richtigen Worte gewählt hatte. Phorkys würde gegen ein Bündnis nichts einzuwenden haben.

Sie würden beide davon profitieren!

»Es hört sich gut an, was du da sagst, Rufus«, meinte Phorkys. »Ich werde dir meine Wesen zur Verfügung stellen.«

»Kennst du Tony Ballard, den Dämonenhasser, und Mr. Silver, den abtrünnigen Dämon?« fragte Rufus.

»Natürlich. Diese beiden Namen sind im Schattenreich ebenso bekannt, wie die Namen von John Sinclair und Damona King.«

Rufus nickte eifrig. »Gegen Ballard und seinen Freund werden wir unseren ersten gemeinsamen Schlag führen.«

»Einverstanden. Die beiden haben den Tod hundertfach verdient. Wenn man bedenkt, wie viele Schattenwesen sie schon vernichtet haben…«

Rufus grinste. »Verflucht, wieso bin ich nicht schon früher auf die Idee gekommen, mich mit dir zusammenzutun?«

»Es wäre für uns beide sicherlich von großem Nutzen gewesen, wenn wir dieses Bündnis schon früher eingegangen wären.«

Rufus streckte dem Vater der Ungeheuer seine Hand entgegen. »Schlag ein, Phorkys! Wir wollen von nun an nur noch gemeinsam kämpfen! Wir werden den Ruhm des Bösen in die Welt tragen und unter den Menschen verbreiten, wie es Asmodis von uns erwartet! Wir werden uns um die Hölle verdient machen wie niemand sonst aus dem Schattenreich! Wir werden im verborgenen unsere Drähte ziehen und Schicksale lenken! Es wird in unserer Macht liegen, Katastrophen und Seuchen heraufzubeschwören! Und viele Dämonensippen werden uns untertan sein und unseren Befehlen gehorchen!«

Phorkys lachte röhrend. »Darauf meine Hand, Rufus!« Kraftvoll schlug er ein. »Das Bündnis gilt. Hiermit ist es besiegelt!«

»Hör zu, welche Pläne ich geschmiedet habe«, sagte Rufus danach, und dann weihte er den Vater der Ungeheuer in seine Absichten ein…

***

Es war April, und das Thermometer zeigte fast zwanzig Grad Celsius an. Eine Temperatur, die um diese Zeit in London kaum erreicht wurde.

Deshalb war der Parapsychologe Lance Selby hierher gekommen - auf die Trauminsel Mallorca. In den Sommermonaten war hier der Teufel los.

Da klebte am Strand ein Körper am anderen, und wenn man sich einölte, mußte man achtgeben, daß man das Bein eines anderen Urlaubers nicht mit erwischte.

Jetzt, im April, hingegen war es auf der Insel noch relativ ruhig. Das Klima war angenehm, und hartgesottene Naturen wagten sogar schon einen Sprung in die kühlen Fluten des Meeres.

Selby trat aus dem Hotel, in dem er wohnte. Er trug Jeans und ein weißes Polohemd. Er war achtunddreißig, ein großer Mann mit gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter. Das dunkelbraune Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

Dennoch fühlte sich Lance Selby gerade an diesem Morgen um mindestens zehn Jahre jünger, denn er hatte vor einigen Tagen die Bekanntschaft einer reizenden Reiseleiterin gemacht.

Ihr Name war Tippi Norman. Lance war mit ihr mehrmals aus gewesen, und am vergangenen Abend hatten sie eine Diskothek aufgesucht, in der sie einander dann so nahe gekommen waren, wie sich das Lance schon von Anfang an gewünscht hatte.

Der Parapsychologe zündete sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch. Er blickte auf seine Uhr. Es war gleich neun.

Tippi Norman wollte ihn kurz nach neun mit ihrem Wagen vom Hotel abholen. Sie bewohnte ein Appartement im Nachbarort Cala Blava.

Für diesen Tag stand ein Besuch im Marineland, in der Nähe von Palma Nova, auf dem Programm. Tippi hatte von der Delphinshow so geschwärmt, daß sich Lance bereits darauf freute.

Der Parapsychologe begab sich zum Strand.

Plötzlich wankte ihm einer der Hotelgäste entgegen. Leichenblaß war der Mann. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Lippen waren blutleer.

Der Mann hieß Harald Handschmann, ein Deutscher, aus Aachen. Er verbrachte mit seiner Frau Marion einen vierwöchigen Urlaub auf der Insel.

Etwas Schreckliches mußte geschehen sein, deshalb eilte Lance Selby dem Deutschen entgegen. »Was ist passiert? Was haben Sie?« fragte der Parapsychologe.

Handschmann blieb stehen. Er starrte Lance an, schien gleichzeitig durch ihn hindurchzusehen. »Marion! Ich bitte Sie, helfen Sie mir!« stieß der Deutsche auf englisch hervor. »Sie ist plötzlich umgefallen! Als hätte sie der Schlag getroffen!«

»Wo liegt ihre Frau?«

Handschmann wies mit dem Kinn in die betreffende Richtung.

»Kommen Sie«, sagte Lance Selby hastig und rannte los.

»Sie muß etwas Grauenvolles gesehen haben!« keuchte Harald Handschmann. »In den Büschen! Zwischen den Pinien!«

Marion Handschmann lag im weichen, goldenen Sand. Ihr schwarzes Haar war darauf ausgebreitet. Sie lag auf dem Rücken. Die Arme hatte sie von sich gestreckt, das rechte Bein war angewinkelt.

Sie sah aus, als wäre sie tot - und sie war genauso bleich wie ihr Mann.

Lance Selby warf sich neben der Frau auf die Knie. Er fühlte nach ihrem Puls. Erleichtert atmete er gleich darauf auf.

Er wandte den Kopf und sah Harald Handschmann an. »Sie ist nur ohnmächtig.«

»Dem Himmel sei Dank.«

»Hat sie das öfter?«

Handschmann schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist das erstemal. Deshalb erschrak ich ja so sehr.«

»Sie sagten, sie müsse etwas Grauenvolles gesehen haben. Wie kommen Sie darauf?«

»Wir gingen hier entlang, unterhielten uns… Plötzlich schaute sie an mir vorbei, in diese Richtung…« Handschmann wies auf eine hohe Wand aus Macchiagewächsen. »Ihr Gesicht verzerrte sich, als wäre ihr der Teufel persönlich erschienen - und dann brach sie wie vom Blitz getroffen zusammen.« Lance Selby warf den Gewächsen einen mißtrauischen Blick zu. Als Parapsychologe und als Freund und Nachbar von Tony Ballard wußte er, daß es nicht unmöglich war, daß dieser Frau der Leibhaftige erschienen war.

Da!

Einige Blätter zitterten kurz!

Bewegung dahinter!

Die Person, die Marion Handschmann fast zu Tode erschreckt hatte, schien noch da zu sein. Lance Selby war kein Angsthase.

Er sprang auf und lief mit langen Sätzen auf die Büsche zu. Er war unbewaffnet. Das machte ihm jedoch nichts aus.

Er verstand sich auf Judo und Karate, und er konnte mit seinen Fäusten verdammt hart zuschlagen, wenn es nötig war.

Lance Selby erreichte die Macchiagewächse. Er warf sich in die grüne Wand hinein, fegte die Zweige und Blätter auseinander, strauchelte, fing sich aber wieder, stürmte weiter.

Es war niemand zu sehen.

Lance Selby erreichte die ersten Pinien. Er tauchte in ihren Schatten ein. Und plötzlich passierte es…

Eine Gestalt flog auf ihn zu. Er wollte herumwirbeln, doch die Zeit reichte nicht mehr. Ein harter Gegenstand traf seinen Kopf.

Ihm war, als ginge ein Sternensprühregen vor seinen Augen nieder. Verbissen kämpfte er gegen die Ohnmacht an, doch sie überwältigte ihn.

Er stürzte zu Boden, aber das bekam er bereits nicht mehr mit.

***

Als Lance Selby wieder die Augen aufschlug, bemühte sich ein Mann um ihn, der fast von allen nur »der Tanzmeister« genannt wurde.

Ein kräftiger schwarzhaariger Mann, dessen Name Abel Sabbath war. Er zog von Hotel zu Hotel und brachte den Urlaubern im Schnellverfahren die neuesten Modetänze bei.

Seine Kurse waren gut besucht. Er schien nicht schlecht dabei zu verdienen. Sabbath war Engländer. Er lebte aber schon seit sieben Jahren auf Mallorca, und er hatte nicht mehr die Absicht, nach Birmingham - das war seine Heimatstadt - zurückzukehren.

Lance brummte der Schädel, und er hatte einen pelzigen Geschmack auf der Zunge.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte Abel Sabbath.

Lance setzte sich vorsichtig auf. Er befand sich noch da, wo ihn der Unbekannte niedergeschlagen hatte.

»Ich glaube, es geht schon wieder«, sagte der Parapsychologe.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen beim Aufstehen«, sagte Abel Sabbath. Er bot Lance Selby seinen Arm. »Ich kam zufällig den Strand entlang…«, begann der Tanzmeister.

Lance Selby fiel ihm jedoch ins Wort. »Was ist mit Marion Handschmann?«

Abel Sabbath nickte. »Sie ist vor einer Minute zu sich gekommen.«

Lance und der Tanzmeister kehrten zum Strand zurück. Marion Handschmann saß im Sand. Ihr Mann kniete vor ihr und streichelte besorgt ihr Gesicht.

Als Harald Handschmann den Parapsychologen erblickte, rief er: »Ich machte mir große Sorgen um Sie, Mr. Selby.«

Lance verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Unkraut vergeht nicht.«

»Was war los…?«

»Jemand hat mich niedergeschlagen.«

»Ein Glück, daß Mr. Sabbath des Weges kam. Ich bat ihn, er möge nach Ihnen sehen«, sagte Handschmann. »Haben Sie gesehen, wer Sie niedergeschlagen hat?«

»Leider nein«, knirschte Lance. »Wie geht es Ihrer Frau?«

»Sie sehen es ja. Sie sitzt nur da und schaut in die Leere. Sie kann sich an nichts erinnern. Marion. Bitte, Liebling, sage uns, was dich so sehr erschreckt hat. Was war es? Was hast du gesehen?«

Mit leerem Blick schaute die Frau ihren Mann an. »Ich weiß es nicht, Harald«, sagte sie auf deutsch. »Ich habe keine Ahnung, weshalb ich ohnmächtig wurde.«

»Du mußt etwas Schreckliches gesehen haben.«

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern…«

Harald Handschmann erhob sich und half seiner Frau beim Aufstehen. Lance Selby riet dem Deutschen, vorläufig nicht weiter in Marion zu dringen.

Er meinte: »Vielleicht kommt sie in ein paar Stunden oder Tagen von selbst darauf, was sie so sehr erschreckt hat. Wenn wir Menschen etwas Furchtbares erleben, verdrängen wir es oft in unser Unterbewußtsein. Das ist eine Art Sicherung, damit wir vor Angst nicht den Verstand verlieren. Manchmal bleibt ein schreckliches Erlebnis für immer im Unterbewußtsein, manchmal kommt es irgendwann wieder zum Vorschein…«

»Soll ich mit ihr einen Arzt aufsuchen?« fragte Harald Handschmann besorgt.

»Ich glaube nicht, daß ein Arzt Ihrer Frau helfen könnte«, erwiderte Lance Selby. »Organisch ist sie ja gesund.«

Abel Sabbath, Lance Selby und das Ehepaar aus Aachen gingen zum Hotel zurück. Der Parapsychologe hatte ein eigenartiges Gefühl.

Sein sechster Sinn sagte ihm, daß hier irgend etwas nicht in Ordnung war. Verschiedene Dinge fielen ihm ein, auf die er in den hiesigen Tageszeitungen gestoßen war.

Und vor seinem geistigen Auge braute sich ein unheilvolles Bild zusammen.

Tippi Norman war ein wenig sauer auf ihn, weil sie so lange auf ihn hatte warten müssen. Er setzte sich zu ihr in den Wagen und erzählte ihr, was geschehen war.

Sie besuchten das Marineland.

Aber der Tag war verpatzt. Lance Selby ärgerte sich darüber, doch er konnte daran nichts ändern.

***

Vicky Bonney - blond, blauäugig und eine Augenweide - hielt die Ansichtskarte unseres Freundes und Nachbarn Lance Selby in ihren schlanken Händen.

Vicky war zu einer erfolgreichen Schriftstellerin avanciert, die finanziell auf äußerst gesunden Beinen stand.

Hollywood hatte eines ihrer Bücher verfilmt. Es war ein Kassenschlager geworden, der meine Freundin reich gemacht hatte.

Sie strich sich eine widerspenstige Strähne aus dem hübschen Gesicht und las vor, was auf der Ansichtskarte stand: »Ihr Ärmsten! Während ich mich hier bei herrlichstem Wetter in der Sonne räkle, seid ihr gezwungen, im grauen London dahinzuvegetieren. Aus dem strahlenden Süden grüßt Euch herzlich Euer Freund Lance.«

»Dahinvegetieren ist wohl ein bißchen übertrieben«, brummte Mr. Silver. Er ist ein mehr als zwei Meter großer Mann, gutaussehend und muskulös. Sein Haar und die Augenbrauen bestehen aus puren Silberfäden.

Er ist kein Mensch, sondern ein zum Guten bekehrter Dämon, und er kann in Streßsituationen Dinge tun, die mir unmöglich sind.

Ich stellte mein Pernodglas weg und streckte die Hand aus. »Darf ich die Karte mal sehen, Vicky?«

Sie gab sie mir. Ich überflog die Zeilen und drehte die Ansichtskarte dann um. El Arenal hieß der Ort, an dem sich Lance Selby von den Strapazen der letzten Wochen und Monate ausruhte.

Er hatte viel um die Ohren gehabt: ein Kongreß in Miami City, eine Vortragsreise quer durch die Kontinente, Versuchsreihen am Londoner Institut für angewandte Parapsychologie…

Das schlaucht selbst einen so robusten Burschen wie Lance. Er hatte sich diese Erholung verdient.

Seufzend legte ich die Karte auf den Tisch. »Ich beneide Lance. Am liebsten würde ich mich in die nächste Maschine setzen, die nach Mallorca fliegt, und meinem Freund beim Faulenzen Gesellschaft leisten.« Ich klatschte in die Hände, als wollte ich Mr. Silver und Vicky aufwecken. »He, ihr Schlafmützen! Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Doch, doch«, murmelte Mr. Silver. »Wir haben ja nichts mit den Ohren.«

»Was haltet ihr davon? Packen wir unsere Siebensachen und…«

Vicky Bonney schüttelte ihren blonden Lockenkopf. »Tut mir leid, Tony. Ich kann nicht. Ich muß erst einmal mein neues Buch fertigschreiben. Seriös, wie ich bin, halte ich mich an einen versprochenen Termin.«

Ich schaute Mr. Silver an. »Und du? Hast du auch etwas zu schreiben? Deine Memoiren vielleicht?«

»Das nicht, aber ich kann im Augenblick trotzdem nicht weg. Du weißt, warum.«

Das war nichts weiter als eine faule Ausrede.

Vor ein paar Tagen hatte Mr. Silver geglaubt, einen Dämon in London gesehen zu haben, der einer Sippe angehörte, mit der er früher einmal befreundet gewesen war.

Seither jagte er hinter diesem Phantom her. Ohne Erfolg bisher. Die Sache hätte sich leicht aufschieben lassen, denn schließlich wäre bei einem Wiedersehen zwischen Mr. Silver und dem anderen Dämon ja doch nichts Großartiges herausgekommen.

Der Ex-Dämon wollte einfach nicht nach Mallorca fliegen, das war der einzig wahre Grund. Er merkte, daß ich ihn durchschaut hatte, und grinste verschmitzt.

Da ich keine Lust hatte, allein zu reisen, sah ich meine Felle langsam, aber sicher davonschwimmen.

Aber dann kam mir der Zufall zu Hilfe.

Ich war gerade dabei, mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne zu schieben, als das Telefon anschlug.

Da der Apparat in meiner Reichweite stand, nahm ich das Gespräch entgegen. »Ballard«, meldete ich mich.

»Hallo, Tony! Hier ist Lance!«

»Lance, na, das ist eine gelungene Überraschung!« rief ich erfreut aus. »Vielen Dank für die Ansichtskarte. Wir haben sie eben gelesen. Was macht die Sonne über Mallorca? Scheint sie noch?«

»Klar tut sie das.«

»Hast du Anschluß gefunden?«

»Sie heißt Tippi Norman. Ist Reiseleiterin. Ein Traummädchen. Sie zeigt mir sämtliche Sehenswürdigkeiten.«

»Auch die eigenen?« fragte ich grinsend.

»Der Kavalier genießt und schweigt«, erwiderte Lance.

»Ich weiß Bescheid«, sagte ich lachend. »Weißt du, daß ich eben erst erwogen habe, für ein paar Tage nach Mallorca zu fliegen?«

Lance Selbys Stimme wurde ernst. »Darum wollte ich dich bitten, Tony.«

»Ist auf der Insel irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte ich aufhorchend, und nun spitzte auch Mr. Silver seine Ohren.

»Irgend etwas stinkt hier, Tony. Ich weiß nicht genau, was läuft, aber es scheint mir etwas Übles im Gange zu sein. Heute morgen scheint eine Frau, die im selben Hotel wie ich wohnt, etwas Grauenvolles gesehen zu haben. Es muß so schrecklich gewesen sein, daß sie deswegen in Ohnmacht fiel.« Lance Selby erzählte, was ihm widerfahren war. Und er fuhr fort: »Du kennst mich, Tony, ich bin mit Vermutungen im allgemeinen sehr vorsichtig, doch es gibt verschiedene Hinweise, die mich darauf schließen lassen, daß hier in der Gegend ein Ghoul sein Unwesen treibt.« Lance berichtete von Zeitungsmeldungen, in denen von Grabschändungen und Einbrüchen in Leichenhallen die Rede gewesen war…

Ghouls sind scheußliche Geschöpfe.

Wenn die Frau, die in Lance Selbys Hotel wohnte, tatsächlich einen gesehen hatte, dann war sie mit Recht in Ohnmacht gefallen.

Ich blickte auf meinen magischen Ring, der keine Zierde, sondern eine äußerst effektvolle Waffe gegen die Wesen aus dem Schattenreich war.

Ein Ghoul auf Mallorca!

Selbst auf den bloßen Verdacht hin war Grund genug, die Reise dorthin anzutreten. Ich versprach meinem Freund, so bald wie möglich nach El Arenal zu kommen.

Dann legte ich auf. Mr. Silver erfuhr von mir, was er noch nicht wußte, und danach gab es keine Ausflüchte mehr, mit denen er mich überzeugen wollte, wie wichtig seine Anwesenheit in London wäre.

Er war sofort entschlossen, mit mir auf die Jagd nach dem Ghoul zu gehen. Vicky Bonney mußte wegen ihres Buches zu Hause bleiben.

Das sah ich ein, deshalb buchte ich nur zwei Plätze für den Flug nach Mallorca.

***

Sie saßen in der Hotelbar beisammen: Lance Selby und das Ehepaar aus Aachen. Marion Handschmann ging es bereits wieder besser.

Sie trank kühlen Sangria und erzählte von einem Ort namens San Francisco, den sie morgen aufsuchen wollte. Sie schwärmte vor allem von der dort stehenden Kirche, die zwar baukünstlerisch keineswegs besonders wertvoll ist, aber einen zauberhaften gotischen Kreuzgang besitzt.

»Außerdem«, sagte Marion Handschmann zu Lance, »ist in San Francisco der größte Mallorquiner beigesetzt, Raimundus Lullus, der Begründer der katalanischen Literatur.«

»Interessant«, sagte der Parapsychologe. Aber er war nicht richtig, bei der Sache. Er mußte immer wieder an sein Erlebnis von heute morgen denken, das mit dem Erlebnis dieser Frau eng verknüpft war.

Sie ging mit keiner Silbe darauf ein.

Als hätte es niemals stattgefunden.

Abel Sabbath warf einen Blick in die Bar. Als er Lance Selby und das Ehepaar Handschmann sah, trat er ein.

Er kam zu ihnen an den Tisch. »Wie ist das werte Befinden?«

»Trinken Sie einen Sangria mit uns?« fragte Harald Handschmann.

Abel Sabbath hob abwehrend beide Hände. »Tut mir leid, Ihnen einen Korb geben zu müssen, aber ich halte in Kürze wieder einen Kurs ab, und da möchte ich keine Fahne haben. Ich komme aber gern ein andermal auf Ihr Angebot zurück.«

»Okay«, sagte Handschmann. »Es bleibt bestehen.«

Abel Sabbath wünschte noch einen vergnüglichen Abend und verließ dann die Bar. Zehn Minuten später wurde Lance Selby ans Telefon geholt.

Tippi Norman war am anderen Ende. »Sag mir schnell, was du von folgendem hältst, Lance: Ein Abendausflug zu dem Landgut ›Ses Rotes‹. ›Frito mallorqum‹, Hähnchen und Spanferkel vom Holzkohlengrill, Wein und Champagner. Anschließend wird im stimmungsvollen andalusischen Patio des alten Besitzes zum Tanz aufgespielt…«

Der Parapsychologe lachte. »Bin schon überredet. Wann soil’s denn losgehen?«

»Kannst du dir einen Leihwagen beschaffen?«

»Jederzeit.«

»Gib mir fünfundvierzig Minuten.«

»Soll ich dich abholen?«

»Ist nicht nötig. Ich nehme den Bus«, erwiderte Tippi und legte auf. Lance hoffte, daß er von dem bevorstehenden Ausflug mehr haben würde als von der Besichtigung des Marinelands.

Er nahm sich vor, zu versuchen, das Erlebte für diesen Abend aus seinem Hirn zu verbannen.

Er wollte sich nur Tippi Norman widmen und alles andere für ein paar Stunden vergessen.

Mit einem kleinen, verträumten Lächeln kehrte er in die Hotelbar zurück. Er hätte bestimmt nicht gelächelt, wenn er geahnt hätte, wie grausam das Schicksal an diesem Abend zuschlagen würde.

***

Auch Tippi lächelte. Sie war ein schlankes Mädchen mit flammendrotem Haar und meerwassergrünen Augen. Sie hatte etwas Katzenhaftes an sich und war überaus geschmeidig.

Sie öffnete den Einbauschrank und überlegte, für welches Kleid sie sich entscheiden sollte. Das Kornblumenblaue mit den zarten Rüschen machte das Rennen.

Tippi Norman legte es auf das Bett, zog ihren Pulli und den weißen Jeansrock aus, legte BH und Slip ab und lief mit nackten Füßen ins Bad.

Bevor sie sich unter die Dusche stellte, stülpte sie sich eine Nylonhaube über den Kopf.

Dann drehte sie das Wasser auf und hüpfte unter die nadelfeinen Strahlen. Das Rauschen der Dusche war so laut, daß Tippi nicht hörte, wie sich jemand am Schloß ihrer Appartementtür zu schaffen machte.

Sie ahnte nicht, daß sich in diesem Augenblick jemand in ihre Wohnung Einlaß verschaffte. Leise schwang die Tür auf.

Eine Gestalt glitt herein. Die Tür wurde von dem Eindringling so leise wie möglich wieder geschlossen.

Er vernahm das Rauschen der Dusche, und ein dämonisches Grinsen huschte über seine Züge. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.

Der Abendwind blähte die Vorhänge. Es sah gespenstisch aus.

Plötzlich brach das Rauschen ab.

Der Eindringling schaute sich um. Wo konnte er sich verstecken? Er hörte Tippi leise summen. Er sah ihren Schatten, der auf die offenstehende Badezimmertür fiel.

Sie hatte einen herrlichen Körper.

Der Unheimliche leckte sich nervös die Lippen. Er beobachtete, wie Tippi Norman die Duschhaube abnahm und die Fülle ihres roten Haares schüttelte.. Nun griff sie nach dem Bademantel und zog ihn an.

Der Eindringling zog sich hinter die Tür zurück.

Auf dem Weg dorthin trat er auf Sand. Ein leises Knirschen erklang.

Sofort hörte Tippi Norman zu summen auf. Sie stand vor dem Spiegelschrank und wollte soeben nach dem Kamm greifen.

Ihre Hand blieb in der Luft hängen. Sie stutzte. Was war das eben gewesen? Was hatte sie gehört?

Mißtrauisch wandte sie sich um. Ab und zu machten Diebe ihre Streifzüge durch Hotels und Appartementhäuser. Im April hatten sie zwar nicht gerade Hochsaison, aber da sie auch in den touristenärmeren Monaten Geld brauchten, waren sie niemals ganz untätig.

Tippi Normans Brauen zogen sich zusammen.

Sie lauschte mit angehaltenem Atem, aber das Geräusch, das sie vorhin zu hören geglaubt hatte, wiederholte sich nicht.

Hatte sie sich getäuscht?

Die Sache ließ ihr keine Ruhe. Sie wollte nachsehen, ob wirklich alles in Ordnung war. Wenn nicht… Nun, sie war ein mutiges Mädchen - und sie hatte eine kräftige Stimme.

Sie war davon überzeugt, jeden Einbrecher in die Flucht jagen zu können. Bevor sie jedoch das Bad verließ, bewaffnete sie sich mit der Rückenbürste.

Dann zurrte sie den Bindegürtel ihres Bademantels fest und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.

Sobald sie im Türrahmen stand, ließ sie ihren aufmerksamen Blick durch den Raum schweifen. Nichts wies darauf hin, daß sie nicht allein in ihrem Appartement war.

Im Raum hatte sich nichts verändert. Das kornblumenblaue Kleid lag immer noch auf dem Bett. Die Schranktüren standen weit offen.

Und trotzdem wurde Tippi Norman dieses lästige Gefühl nicht los, das sich zwischen ihren Schulterblättern festgesetzt hatte.

Trotz dieses Friedens schien hier irgend etwas nicht zu stimmen. Das Mädchen hob die Rückenbürste und ging weiter.

Sie fühlte, daß irgend jemand in ihrer Nähe lauerte. Es verbarg sich jemand vor ihr. Sie spürte das mit jeder Faser ihres Körpers.

Ihr Atem ging ein wenig schneller. Ihr Herz klopfte rascher. Es war verständlich, daß sie aufgeregt war.

Aber sie war nicht ängstlich.

Drei Schritte machte sie in den an das Badezimmer grenzenden Raum. Plötzlich merkte sie, daß hinter ihr die weiße Tür langsam bewegt wurde.

Dafür war kein Luftzug verantwortlich!

Das Mädchen drehte sich blitzschnell um. Gleichzeitig holte Tippi Norman mit der Bürste aus.

Neben der Tür stand ein Mann, den die Reiseleiterin kannte. Er lächelte verlegen. Er war sehr nervös. Seine Hände zitterten.

Er leckte sich ununterbrochen die Lippen, während seine Augen das Mädchen schier auszogen.

Tippi Norman ließ die Rückenbürste sinken. Sie atmete auf. Sie war ein wenig erleichtert, weil sie keinen Fremden vor sich hatte.

»Sagen Sie mal«, zischte sie aber doch entrüstet, »was fällt Ihnen ein, sich in mein Appartement einzuschleichen?«

Der Mann machte einen Schritt auf das Mädchen zu.

»Wer hat Ihnen erlaubt, diese Wohnung zu betreten?« fragte Tippi Norman schroff.

Die Nervosität des Mannes wuchs. Er war kaum mehr in der Lage, sich zu beherrschen. Er kam noch einen Schritt näher.

Schweiß perlte auf seiner Stirn. Tippi fragte sich, was mit ihm los war. Sie erinnerte sich an einen süchtigen Jungen, der hatte genauso ausgesehen wie dieser Mann, als sich die Entzugserscheinungen bemerkbar machten.

»Ich habe Sie etwas gefragt!« herrschte das Mädchen den Mann an. »Mit welchem Recht dringen Sie in mein Appartement ein?«

Auch darauf blieb ihr der Mann die Antwort schuldig.

Tippi dachte an Lance Selby, mit dem sie verabredet war. Sie wollte Lance nicht warten lassen.

Sie hatte keine Zeit, sich länger mit dem Eindringling zu befassen, deshalb wies sie ihm die Tür und zischte: »Scheren Sie sich hinaus! Und machen Sie sich darauf gefaßt, daß das Ganze für Sie ein schlimmes Nachspiel haben wird!«

Auf einmal war es mit seiner Beherrschung vollends vorbei.

Er öffnete den Mund, und ein tierhafter Laut kam über seine Lippen. Er nahm eine drohende, aggressive Haltung an.

Er fletschte die Zähne. In seinen Augen war plötzlich ein unheimliches Funkeln. Tippi Norman wich erschrocken vor ihm zurück.

Mit einemmal hatte sie doch Angst.

Etwas war im Wesen dieses Mannes, das sie erschreckte. Mordlust verzerrte sein Gesicht.

Die Reiseleiterin versuchte, den Mann schnellstens loszuwerden. Noch einmal sagte sie, er solle sich hinausscheren.

Aber er blieb.

Und er begann, sich auf eine rätselhafte Weise zu verändern. Sein Körper wurde gedrungener.

Sein Kopf bekam eine andere Form. Während der Mund weit nach vorn trat, sanken die Augen in tiefe schwarze Höhlen ein.

Was für Augen!

Das Feuer der Hölle loderte in ihnen. Sie waren starr auf das Mädchen gerichtet. Tippi Norman hatte so große Angst, daß sie davon gelähmt war.

Sie vermochte im Augenblick nicht einmal den kleinen Finger zu rühren. Gebannt verfolgte sie, wie sich der Mann zu einem grauenerregenden Scheusal verwandelte.

Seine Haut wurde dünn und glänzte feucht. Die darunterliegenden Adern traten überdeutlich hervor. Seltsam durchsichtig wurde die Bestie.

Tippi hatte einen Körper vor sich, der aus Glas zu bestehen schien - oder aus einem glasähnlichen Kunststoff.

Die Reiseleiterin sah das Herz des Ghouls. Es war schwarz und pumpte schwarzes Dämonenblut durch das Gewirr von Adern.

Die Lungen arbeiteten wie Blasebälge inmitten des bleichen Knochenskeletts, das deutlich zu erkennen war.

Die Haut des Ghouls bekam Blasen. Sie wuchsen hier und dort, und wenn sie eine gewisse Größe erreicht hatten, zerplatzten sie mit einem widerlichen Laut.

Das schreckliche Ungeheuer öffnete sein großes Maul. Tippi Norman sah in einen glutroten Rachen. Sie bemerkte scharfe, dreieckige, gezackte Zähne -in drei Reihen hintereinander angeordnet.

Drei tödliche Sägen waren es, die jegliches Leben innerhalb weniger Augenblicke vernichten konnten.

Der Ghoul blies seinen durchsichtigen Brustkorb auf. Er streckte seine klauenartigen Hände nach dem verstörten Mädchen aus.

Tippi Norman wollte gellend um Hilfe rufen, doch ihre Kehle schien von einer unsichtbaren Hand zugeschnürt zu sein. Kein Laut kam über ihre bebenden Lippen.

Aber die Lähmung fiel von ihr ab. Sobald sie sich dessen bewußt war, versuchte sie, sich in Sicherheit zu bringen.

Sie schleuderte die Rückenbürste nach dem Dämon. Als die Bürste den weichen Körper des Ungeheuers traf, gab es ein klatschendes Geräusch, so als wäre das Wurfgeschoß in Matsch gelandet.

Tippi Norman wirbelte gleichzeitig herum und stürmte durch den Raum. Die Panik beflügelte sie. Sie lief so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war.

Weg! Weg! Nur weg! schrie es in ihr.

Der Schweiß brannte in ihren Augen. Sie streckte beide Arme aus, um die Tür aufzustoßen, die ins Wohnzimmer führte.

Doch das schaffte sie nicht mehr, denn der Ghoul fegte mit einer unvorstellbaren Schnelligkeit auf sie zu, und als sie die Tür mit beiden Handflächen berührte, legte das Monster seine Pranke auf die Schulter der Reiseleiterin. Eiskalt war seine Hand.

Diese Kälte strömte rasend schnell durch Tippi Normans Körper. Beinahe hätte es ihr Herz zum Stillstand gebracht.

Mit einem kraftvollen Ruck, dem sich das Mädchen nicht widersetzen konnte, riß der Ghoul sein verzweifeltes Opfer herum.

Tippi Norman verlor das Gleichgewicht. Sie fiel, schlug hart auf dem Boden auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie.

Ihr Gesicht verzerrte sich, und als sie den Blick hob, sah sie das gräßliche Maul des dämonischen Killers herabstoßen.

Aus! hallte es in ihrem Kopf. Es ist aus! Du bist verloren!

Das war das letzte, was sie denken konnte.

Dann biß die Bestie zu…

***

Der weiße Seat, den Lance Selby gemietet hatte, stand auf dem Hotelparkplatz. Der Parapsychologe saß bei einem Glas Sangria auf der Hotelterrasse und wartete auf Tippi Norman.

Das Ehepaar Handschmann hatte sich zu einem kleinen Strandspaziergang aufgerafft, und Lance hoffte und wünschte ihnen im Geist, daß sie dem Ghoul nicht noch einmal begegnen würden.

Lance blickte auf seine Uhr. Die fünfundvierzig Minuten, um die ihn Tippi gebeten hatte, waren schon fast um.

Der Parapsychologe hob den Blick und streifte zufällig Jessica West, ein blondes Girl aus Liverpool, das nicht seine Kragenweite war.

Sie war zwar bildhübsch, aber etwas zu grell, beinahe ordinär geschminkt. Mit ihren rehbraunen Augen verschlang sie alles, was männlich war. Um den Hals trug sie unzählige Kettchen, Amulette und Anhänger, die bei jeder Bewegung hörbar rasselten.

Sie zeigte sich stets ziemlich offenherzig, und Lance fand, daß ihr Parfüm etwas zu aufdringlich war.

Das blonde Haar trug sie zu einem kleinen Turm hochgesteckt. Straßbesetzte Haarspangen glitzerten darin.

Lance hatte schon mehrmals gezwungenermaßen mit ihr gesprochen. Es war immer sie gewesen, die ihn angeredet hatte.

Allein mit ihren schmachtenden Blicken hatte sie ihm zu verstehen gegeben, daß sie auf ihn flog, aber er mochte die Art nicht, wie sie sich ihm anbot. Sie hätte das bei ihrer Figur und ihrem hübschen Gesicht wirklich nicht nötig gehabt.

Als sie Lance entdeckte, steuerte sie sofort seinen Tisch an. Er seufzte. Aber er dachte, daß er sich nicht allzulange mit ihr würde abgeben müssen, denn Tippi Norman würde in wenigen Augenblicken hier eintreffen und ihn von der unliebsamen Gesellschaft erlösen.

»Guten Abend, Mr. Selby«, hauchte Jessica West. Ihr Augenaufschlag war gekonnt, berührte Lance jedoch nicht. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Ich fürchte, ich werde nicht viel Zeit für Sie erübrigen können, Miß West. Ich werde nämlich in wenigen Minuten abgeholt.«

Sie setzte sich trotzdem. Als sie die langen Beine übereinanderschlug, rutschte der Saum ihres Baumwollkleides wie von selbst nach oben.

Raffiniert, wie sie das machte. Aber Lance fiel auf diese Masche nicht herein. Jessica West konnte Tippi Norman in keiner Weise das Wasser reichen. Tippi war eine Lady. Jessica hingegen war ein kleines Luder, das jeder Mann mühelos haben konnte.

»Was steht für heute abend auf dem Programm?« wollte Jessica wissen.

»›Ses Rotes‹«

»Herrlich. Ich war schon mal da. Es wird Ihnen gefallen, Mr. Selby. Darf man fragen, wer Sie dorthin begleitet?«

»Eine Reiseleiterin.«

»Oho!« machte Jessica West und kniff lächelnd ein Auge zu. »Sie Schlimmer!«

Lance ärgerte sich über seine Verlegenheit. Er griff schnell nach dem Sangria-Glas und nahm einen großen Schluck. Dann fragte er mit belegter Stimme: »Und wie sieht Ihr Programm für heute abend aus?«

Es interessierte ihn nicht wirklich. Er wollte nur höflich sein.

Das Mädchen schürzte die vollen Lippen. »Ich weiß noch nicht, was ich mache. Ich hatte gehofft, daß Sie mit mir in die Diskothek gehen würden, aber anscheinend habe ich kein Glück bei Ihnen.«

Lance wußte nicht, was er darauf antworten sollte, deshalb schwieg er und nahm abermals einen kräftigen Schluck von seinem Sangria.

Was Jessica West weiter sprach, ging ihm zum rechten Ohr hinein und beim linken Ohr wieder hinaus. Er hörte kaum noch zu.

Manchmal gab er Antworten, die überhaupt nicht paßten, doch Jessica störte das nicht im mindesten.

Bald war eine Stunde um - und Tippi Norman war immer noch nicht eingetroffen. Ein leichtes Unbehagen befiel Lance Selby.

Er fing an, sich Sorgen zu machen. Als weitere fünfzehn Minuten vergangen waren, war Tippi Norman eine halbe Stunde überfällig.

Das steigerte Lance Selbys Unruhe erheblich. Was war passiert? Wenn Tippi verhindert gewesen wäre, hätte sie ihn garantiert angerufen.

Doch niemand hatte ihn zum Telefon geholt. Unwillkürlich mußte der Parapsychologe an den Ghoul denken, der seiner Ansicht nach die Gegend hier unsicher machte.

Er schauderte. Und redete sich ein: Unsinn! Warum sollte sich der Ghoul ausgerechnet Tippi aussuchen?

Andererseits aber existierte die unangenehme Gegenfrage: Warum nicht?

»Nun«, hörte Lance Jessica West mit erkennbarer Freude in der Stimme sagen. »Ihre Reiseführerin scheint Sie versetzt zu haben. Ich sehe meine Chancen, den heutigen Abend mit Ihnen zu verbringen, langsam wieder steigen.«

Der Parapsychologe erhob sich abrupt. »Entschuldigen Sie mich, Miß West.«

»Nur, wenn Sie zurückkommen.«

»Das kann ich leider nicht versprechen.«

»Schade.« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht klappt es ein andermal mit uns beiden. Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Und ich habe noch drei Wochen Urlaub vor mir.«

Lance Selby nickte geistesabwesend. Er verließ die Terrasse und betrat in der Hotelhalle eine der drei Telefonboxen.

Er wählte aufgeregt Tippi Normans Nummer. Zwölfmal oder länger ließ er es läuten, aber niemand hob ab. Ein dünner Schweißfilm legte sich über seine Stirn.

Ratlos fuhr er sich durchs Haar. Tippi mußte etwas zugestoßen sein.

Eine andere Erklärung gab es für Lance nicht.

Er eilte aus dem Hotel, lief zum Parkplatz und setzte sich in den gemieteten Seat. Es war nicht weit bis Cala Blava.

Auf der Küstenstraße herrschte kaum Verkehr. Lance Selby kam flott vorwärts. Er fuhr etwas zu schnell, ohne es zu merken.

Die Ungeduld zwang ihn, mehr auf das Gaspedal zu drücken, als es auf dieser Strecke erlaubt war. Zum Glück passierte nichts.

Sobald Lance die ersten Häuser von Cala Blava erreichte, drosselte er die Geschwindigkeit. Er nagte nervös an seiner Unterlippe, und er hatte irgendwie Angst davor, das Ziel zu erreichen.

Er befürchtete, daß ihn dort etwas Schreckliches erwartete. Dennoch fuhr er mit verkanteten Zügen weiter.

Endlich kam das Appartementhaus in Sicht, in dem die junge Reiseleiterin wohnte. Lance Selby stoppte den Seat zweihundert Meter davor.

Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Er ging sehr schnell, lief beinahe. Keuchend erreichte er das Gebäude.

Er betrat die Marmorhalle, die an Nüchternheit nicht zu überbieten war. Glatt und kalt wirkten die Wände.

Wie in einer Leichenhalle, schoß es Lance Selby durch den Kopf. Er erschrak bei diesem Gedanken. Was war ihm da nur für ein schauriger Vergleich eingefallen?

Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Er drückte auf den Rufknopf des Lifts. Der Fahrstuhl bewegte sich seiner Meinung nach viel zu langsam. Unruhig tänzelte Lance von einem Bein auf das andere.

Sein Mund trocknete allmählich aus.

Sein Atem ging schnell. Die Handflächen waren feucht. Seine Nervosität nahm zu.

Lance Selby schlug mit der Faust ungeduldig auf die Aufzugstür. »Nun komm schon!« brummte er. »Komm endlich!«

Die Kabine hielt an.

Die Türen glitten leise surrend auseinander. Lance stieg in den Lift. Er warf einen Blick auf sein Spiegelbild und erschrak vor sich selbst.

Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Seine Wangen wirkten bleich. Die Züge sahen hart aus. Die Lippen waren lediglich ein dünner Strich - sie sahen aus wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen.

Hastig drückte er auf den Etagenknopf. .

Die Lifttüren schlossen sich. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Für Lance dauerte es èndlos lange, bis die Türen sich wieder öffneten.

Er sprang aus der Kabine und rannte den Korridor entlang. Von weitem schon sah er die offenstehende Appartementtür.

Das war ein Schock für ihn. Denn eine offene Tür bedeutete in diesem Fall, daß er sich große Sorgen machen mußte.

Atemlos erreichte er Tippi Normans Appartement. Er hatte nicht den Mut einzutreten. Sein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen.

Vorsichtig legte er die Hand auf das Holz. Er drückte die Tür weiter auf, riß sich zusammen und machte den ersten Schritt in die Wohnung.

Obwohl er mit keiner Antwort rechnete, fragte er heiser: »Tippi, bist du da?«

Absolute Stille herrschte im Appartement. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.

Lance Selby schluckte schwer. Er durchschritt das Wohnzimmer, warf einen Blick in die Kochnische… Nichts. Keine Spur von Tippi. Aber Lance entdeckte auch nichts, was ihn hätte beunruhigen müssen.

Da war nur die offene Appartementtür, die ihm Kummer machte.

Der Parapsychologe machte kehrt. Er steuerte das Schlafzimmer an. Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven blieb er vor der weißlackierten Tür kurz stehen.

Er fragte sich, was ihn hinter dieser Tür erwartete, und er ertappte sich bei der Hoffnung, daß sich das Mädchen auch nicht im Schlafzimmer befinden würde.

Langsam drehte er den Türknauf.

Unwillkürlich hielt er dabei den Atem an. Die Spannung wurde ihm unerträglich. Als er die Vorhänge sah, wie sie sich gespenstisch aufblähten, bekam er die Gänsehaut.

Fröstelnd betrat er den Raum.

Und dann sah er sie!

Das Grauen sprang ihn wie ein reißendes Tier an. Er verlor darüber fast den Verstand. Ihm war plötzlich schwindelig. Der Raum schien sich um ihn herum zu drehen.

Lance konnte ihn nicht anhalten. Tippi Norman bot einen Anblick, der Lance Selbys Magen revoltieren ließ.

Ihm wurde übel. Würgend rannte er ins Bad, um sich zu übergeben. Sein Körper krampfte sich heftig zusammen.

So schlecht war ihm in seinem ganzen Leben noch nicht gewesen. Als sein Magen leer war, wusch Lance sein brennendes Gesicht mit eiskaltem Wasser. Er erholte sich nur langsam.

Seine Nerven wollten nicht mehr mitspielen. Er zitterte am ganzen Leib. Seinen Mund füllte ein widerlicher Geschmack aus.

Er wankte aus dem Bad. Er zwang sich, das Mädchen nicht anzusehen. Mit staksigen Schritten verließ er ihr Schlafzimmer.

Im Wohnzimmer nahm er sich einen Whisky. Wo die Flaschen standen, wußte er. Ächzend ließ er sich in einen der Sessel fallen.

Er mußte die Hand, die das Whiskyglas hielt, mit der zweiten Hand stützen, sonst hätte er den Schnaps verschüttet.

Gierig trank er. Auf einen Zug leerte er das Glas. Dann wischte er sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht.

Er war erledigt. Fix und fertig war er. Zu nichts mehr fähig. Wutschäumend ballte er die Hände zu Fäusten.

Und dann schrie er seine Verzweiflung heraus: »Du gottverfluchter Höllenbastard! Du widerliches Ekel! Ich werde nichts unversucht lassen, um den Tod dieses Mädchens zu rächen!«

Mühsam erhob er sich. Wie ein alter Mann schlurfte er zum Telefon, um sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.

***

Der Leiter der Mordkommission, die aus Palma de Mallorca angerückt war, hieß Capitano Manuel Alvarez. Ein mittelgroßer Mann mit jettschwarzem Haar und listigen Augen.

Der Capitano machte auf Lance Selby einen äußerst cleveren Eindruck. Ein Verbrecher, hinter dem Manuel Alvarez her war, hatte wohl kein leichtes Leben mehr.

Aber in diesem Fall würde der Capitano zu keinem Erfolgsergebnis kommen. Davon war der Parapsychologe überzeugt.

Hier ging es um keinen menschlichen Killer, sondern um einen grausamen Dämon, der furchtbar gewütet hatte.

Der Polizeifotograf hatte seine Aufnahmen vom Tatort bereits im Kasten. Nun kamen die Männer von der Spurensicherung zum Zug.

Und der Polizeiarzt durfte die Lage der Leiche verändern, was nötig war, um eine genauere Untersuchung durchzuführen.

Lance saß in sich zusammengesunken im Wohnzimmer. Ab und zu warf er einen scheuen Blick zur Schlafzimmertür, hinter der die Beamten rumorten.

Manuel Alvarez holte seine Zigaretten aus der Hosentasche. Er hielt Lance die Packung hin. »Rauchen Sie?«

»Ja. Danke.« Lance nahm sich mit zitternden Fingern ein Stäbchen.

Der Capitano gab ihm Feuer und zündete sich anschließend gleichfalls eine Zigarette an. »Sie sind Engländer, Mr. Selby?« fragte Manuel Alvarez auf englisch, mit deutlichem spanischem Akzent.

»Ja. Ich wohne in London. Zur Zeit mache ich Urlaub in El Arenal.«

»Was sind Sie von Beruf, Mr. Selby?«

»Ich bin Parapsychologe.«

»Wie interessant. Sie befassen sich mit übernatürlichen Dingen und außersinnlichen Wahrnehmungen, hab’ ich recht? Telepathie. Telekinese…«

»Das ist richtig, Capitano Alvarez.« Lance nahm einen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch an dem Polizisten vorbei.

»Sie waren mit Tippi Norman bekannt? Oder befreundet?«

»Befreundet. Wir wollten heute einen Abendausflug machen. Aber sie kam nicht. Ich rief sie an. Sie hob nicht ab. Ich machte mir Sorgen, deshalb fuhr ich hierher, und im Schlafzimmer fand ich sie dann…«

Lance brach ab. Seine Stimme war nur noch ein Krächzen gewesen.

»Haben Sie einen Schlüssel zu diesem Appartement, Mr. Selby?«

»Nein. Die Tür war offen.«

»Als Sie hier eintrafen, ist Ihnen da irgend etwas aufgefalien? Haben Sie etwas gesehen oder gehört? Denken Sie bitte genau nach. Die kleinste Kleinigkeit kann unter Umständen immens wichtig für uns sein.«

Lance nickte mit zusammengezogenen Brauen. »Ich weiß. Ich bin mit einem Privatdetektiv befreundet.«

»Dann wissen Sie ja Bescheid.«

»Mir begegnete niemand, als ich das Haus betrat. Ich hörte auch niemanden weglaufen. Das Appartement schien leer zu sein, als ich es betrat. Nur Tippi… war da…«

»Hat Miß Norman Ihnen gegenüber einmal erwähnt, daß sie vor jemandem Angst habe? Daß sie sich von jemandem bedroht fühle?« erkundigte sich der Capitano. Er stippte die Asche seiner Zigarette in den Keramikaschenbecher, der neben Lance stand.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Sie fühlte sich nicht bedroht, und sie hatte auch keine Feinde, Capitano. Ich nehme an, danach hätten Sie als nächstes gefragt.«

»Ganz richtig, Mr. Selby. Das hätte ich. Sie haben also keine Ahnung, wer das Mädchen umgebracht haben könnte.«

»Doch.«

Manuel Alvarez’ Brauen hoben sich verblüfft. »Wie war das?«

»Ich weiß, wer Tippi Norman getötet hat, Capitano!« knirschte der Parapsychologe.

»Würden Sie’s mir sagen?«

»Es war ein Ghoul. Ein Ghoul hat diesen Mord verübt. Wissen Sie, was das ist - ein Ghoul? Das ist ein Dämon. Ein grauenerregendes Ungeheuer. Manchmal wird er als Leichenfresser bezeichnet. Doch dieses Scheusal ernährt sich nicht nur von Toten…«

Lance Selby wunderte sich nicht darüber, daß ihn Capitano Alvarez ziemlich ungläubig ansah. Jemand, der keine Ahnung hatte, daß Dämonen tatsächlich existierten, konnte das nicht so einfach schlucken.

Manuel Alvarez wollte etwas erwidern, aber da trat der Polizeiarzt aus dem Schlafzimmer und sagte kopfschüttelnd: »Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, womit dem Mädchen diese furchtbaren Verletzungen zugefügt wurden.« Er sprach spanisch, aber Lance verstand ihn.

Der Arzt war ein hagerer Mann Mitte vierzig. Er hatte schütteres Haar und einen dünnen Oberlippenbart, über den er jetzt mit dem Daumen strich.

Seine Miene war nachdenklich. Er sah dem Capitano in die Augen und meinte: »Ich habe Menschen gesehen, die von jungen Haien angefallen wurden. Sie haben ähnlich ausgesehen wie dieses Mädchen. Diesmal kann es aber kein junger Hai gewesen sein.«

Manuel Alvarez warf Lance Selby einen kurzen Blick zu und sagte dann nickend: »Es ist gut Doktor. Ich danke Ihnen vorläufig. Ich rechne im Laufe des morgigen Tages mit Ihrem Bericht.«

Der Arzt ging.

Und der Capitano seufzte: »Ein Ghoul. Ehrlich gesagt, Mr. Selby, bis zum heutigen Tag wußte ich nicht, daß es so etwas gibt. Wie sieht so ein Ungeheuer denn eigentlich aus?«

»Die Ghouls können sehr unterschiedlich aussehen. Es bleibt zumeist ihnen überlassen, für welche Gestalt sie sich entscheiden.«

»Und es sind wirklich Dämonen? Keine Menschen?«

»Es sind Schattenwesen, die sich in menschlicher Gestalt in unserer Mitte aufhalten, ohne daß wir sie erkennen können. Nur wenn sie sich verwandeln, wissen wir, mit wem wir es zu tun haben. In den meisten Fällen ist es dann aber bereits für eine Rettung zu spät. Ein Ghoul gehört zur widerlichsten Dämonenart, die ich kenne. Selbst andere Dämonen begegnen ihm mit Abscheu.«

Lance sprach von Marion Handschmann, die den Ghoul gesehen haben mußte. Der Parapsychologe erwähnte auch, daß ihn das Biest niedergeschlagen hatte, als er versucht hatte, es zu stellen.

Der Capitano massierte sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger. »Und so ein schreckliches Ungeheuer treibt plötzlich auf unserer schönen Insel sein Unwesen. Wie kommt das, Mr. Selby? Wer hat es geschaffen? Wer hat es geschickt?«

Lance hob die Schultern. Er ging auf die Zeitungsberichte ein, die mehrere Grabschändungen gemeldet hatten. Er lastete dem Ghoul auch den Einbruch in die Leichenhalle von Palma an.

Capitano Alvarez drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das, was Sie mir erzählt haben, für sich behalten würden, Mr. Selby. Wir wollen doch keine Panik heraufbeschwören, nicht wahr?«

Lance versprach dem Capitano, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen, und er fuhr fort: »Wie ich bereits erwähnte, bin ich mit einem Privatdetektiv befreundet. Sein Name ist Tony Ballard. Tony ist jedoch kein gewöhnlicher Detektiv. Er ist ein Dämonenjäger. Ich habe ihn und seinen Freund Mr. Silver gebeten, herzukommen, denn das…« Lance wies in Richtung Schlafzimmer, »… glauben Sie mir, Capitano, das ist kein Fall für die Polizei. Ich habe nicht die Absicht, an Ihrer Tüchtigkeit zu zweifeln, aber mit dem Ghoul würden Sie nicht fertigwerden, das ist sicher. Da muß ein Mann wie Tony Ballard her.«

***

Es war Abend, als wir den Flugplatz von Palma de Mallorca anflogen. Unter uns ein Lichtermeer. Ich genoß die Aussicht.

Mr. Silver saß neben mir, ohne auch nur einen einzigen Blick aus dem Fenster zu werfen. Die herrlichste Aussicht konnte meinem Freund und Kampfgefährten nicht besser gefallen als die schnuckelige Stewardeß, von der er andauernd etwas haben wollte.

Vorhin hatte er sich sogar von ihr anschnallen lassen. Er hatte sich mit dem Gurt so ungeschickt angestellt, daß sie ihm einfach helfen mußte.

Als sie sich über ihn beugte, grinste er breit und zufrieden. Niemand sah ihm an, wie gefährlich er sein konnte, wenn man ihn reizte. Er war ein gewaltiges Energiebündel, das unvorstellbare Dinge tun konnte. Es war ihm zum Beispiel möglich, aus den Augen Feuerlanzen hervorzucken zu lassen. Und er war fähig, seine Hände oder den gesamten Körper zu purem Silber erstarren zu lassen - ohne dadurch in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt zu sein.

Er war schon ein ganz und gar außergewöhnlicher Bursche, dieser Mr. Silver, den ich kennengelernt hatte, als es mich ins zwölfte Jahrhundert verschlug.

Mein jetziger Freund war damals zum Tode verurteilt gewesen, weil er sich geweigert hatte, nach den grausa men Regeln der Dämonen zu leben.

Ich hatte ihm das Leben gerettet und ihn mit ins zwanzigste Jahrhundert genommen. Für diese Lebensrettung hatte er sich seither schon mehrmals revanchiert, indem er mich aus Situationen herausgeboxt hatte, die ohne seine Hilfe zu meinem sicheren Untergang geführt hätten.

Wir hatten uns zu einem schlagkräftigen Team entwickelt. Tony Ballard und Mr. Silver - die Zweimannarmee, die im permanenten Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle stand.

Egal wo die Bestien auftraten. Kein Erdteil war uns zu weit. Wenn wir von ihren Untaten erfuhren, machten wir uns auf den Weg dorthin, um die Mächte des Bösen in die Schranken zu weisen und die Abgesandten des Schattenreiches zu vernichten.

Ich wandte den Blick vom Bullauge und sah den Ex-Dämon an. Er saß grinsend da, und in seinen perlmuttfarbenen Augen entstand in diesem Moment ein geheimnisvolles Glitzern.

Mr. Silver schaute der Stewardeß nach, die mit wiegenden Hüften zwischen den Sitzreihen des Jets hindurchging.

Plötzlich begann ihre BOAC-Uniform transparent zu werden. Ich stieß Mr. Silver mit dem Ellenbogen an. »Laß das. Was soll denn das? Du solltest dich wirklich schämen. Manchmal benimmst du dich wie ein kleiner Lausebengel, spielst allen Leuten einen Streich.«

Die Transparenz der Uniform verlor sich wieder. Niemand hatte etwas davon bemerkt. Mr. Silver kicherte. »Du gönnst mir aber auch gar keinen Spaß, Tony.«

Wir landeten.

Die Zollformalitäten waren rasch abgewickelt. Ich holte mir einen Leihwagen von Hertz - einen weißen Peugeot 504 TI. Das gleiche Modell stand zu Hause in meiner Garage.

Wir luden unser Gepäck in den Kofferraum und fuhren nach El Arenal. Lance Selby hatte für uns zwei nebeneinanderliegende Einzelzimmer reserviert.

Er selbst war nicht anwesend.

Wir zogen uns um und begaben uns anschließend auf die Hotelterrasse, um einen kräftigen Schluck zur Brust zu nehmen.

Zwei Pernods machten den Anfang. Wir hatten keine Ahnung, wohin sich Lance begeben hatte, aber wir rechneten damit, daß er bis um Mitternacht zurück sein würde.

Schließlich wußte er, daß wir die Abreise nicht auf die lange Bank geschoben hatten. Mr. Silver schlürfte seinen Drink.

Plötzlich raunte er mir leise zu: »He, Tony. Ich glaube, bei der Puppe nebenan hättest du Chancen.«

Ich schaute mich so unauffällig wie möglich um, aber sie bemerkte trotzdem, daß ich sie musterte.

Es machte ihr nichts aus. Im Gegenteil. Sie lächelte mich vielsagend an, blinzelte, klimperte mit den Wimpern und hob ihr Glas, während ihre sinnlichen Lippen das Wort CHEERIO bildeten.

Ich nickte und wandte mich wieder meinem Freund zu. Der grinste von Ohr zu Ohr. »Nicht schlecht, was?«

»Die geht entschlossener ran als so mancher Mann.«

»Einige Dinge sollten aber dennoch uns Männern Vorbehalten bleiben«, entgegnete ich.

»Achtung, sie kommt!« warnte mich der Ex-Dämon.

Und dann hörte ich schon ihre Stimme. Sie flötete: »Ach bitte, hätten Sie Feuer?«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin Nichtraucher.«

»Aber du besitzt doch ein Feuerzeug, Tony«, sagte Mr. Silver. Er meinte das Ding, das Lance Selby in Zusammenarbeit mit einem rumänischen Kollegen entwickelt hatte.

Es handelte sich dabei um kein gewöhnliches Feuerzeug, sondern um eine Waffe gegen Dämonen. Es war aus Silber, und kabbalistische Zeichen, sowie Symbole der Weißen Magie waren in das Metall eingraviert. Bannsprüche von großer Wirkung umschlossen die Zeichen und Symbole.

Das Feuerzeug war ein Miniaturflammenwerfer.

Aber natürlich konnte man es auch nur zum Anzünden einer Zigarette verwenden. Das tat ich denn auch widerstrebend.

Das blonde Mädchen legte seine Hand auf die meine. Der Feuerschein erhellte ihre weichen Züge. Die Flamme spiegelte sich in ihren rehbraunen Augen.

Sie kehrte nicht mehr an ihren Tisch zurück, sondern setzte sich mit der größten Selbstverständlichkeit zu uns.

Ihr Name war Jessica West. Ich nannte meinen Namen und den von Mr. Silver. Es war mir unangenehm, wie sie mir den Himmel auf Erden versprach.

Als ich erwähnte, daß wir Freunde von Lance Selby wären, sagte sie uns, daß dieser sich mit einer Reiseleiterin getroffen habe.

Sie meinte, daß wir mit seiner Rückkehr wohl erst im Morgengrauen rechnen könnten.

Dann wurde sie ans Telefon gerufen, und Mr. Silver schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Mann, ist die scharf auf dich.«

Ich hob gleichmütig die Schultern. »Daran kann ich nichts ändern. Sie wird sich leider einen Korb bei mir holen. Ich fände es Vicky gegenüber nicht fair, wenn ich hier…«

Ich wurde unterbrochen. Ein vierschrötiger Kerl mit einer unsympathischen Visage baute sich vor uns auf.

Er hatte stechende Augen, dünne Lippen und ein Kinn wie eine Baggerschaufel. Ein grober Klotz. Ich konnte nichts dagegen tun, ich hatte auf Anhieb etwas gegen ihn.

Er sagte, er hieße Ted Kotcheff.

Na und? fragten ihn meine Augen.

Er bleckte gelbe Zähne und wies mit dem Daumen dorthin, wo Jessica West verschwunden war. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie die Finger von dem Mädchen ließen, Sir.« Er konnte den Waliser nicht verleugnen.

»Ist Jessica Ihre Freundin?« fragte ich kühl.

»Noch nicht. Aber ich habe so einiges mit ihr vor, Sie verstehen?«

Es widerte mich an, wie offen er darüber redete und wie dreckig er dabei grinste.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich komme Ihnen bei der Kleinen bestimmt nicht ins Gehege.«

»Das hört man gern. Dafür gebe ich einen aus.«

Ich lehnte dankend ab und sagte, mein Freund und ich wären gerade im Begriff gewesen, zu gehen. Ted Kotcheff war darüber ärgerlich. Es funkelte wild in seinen Augen. Aber dann zuckte er mit den Schultern und meinte: »Dann vielleicht ein andermal.«

»Ja«, erwiderte ich. »Vielleicht.«

Wir verließen die Terrasse. Plötzlich wies Mr. Silver auf einen weißen Seat, der soeben auf den Hotelparkplatz zurollte, und in dem Lance Selby saß.

Wir liefen hinter dem Wagen her. Als Lance ausstieg, waren wir bereits bei ihm. Wir lachten. Lance hingegen war todernst.

Er war in einer Verfassung, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Ich legte ihm besorgt meine Hand auf die Schulter und fragte eindringlich: »Lance, was ist passiert?«

Er berichtete uns stockend und mit heiserer Stimme. Ich hatte Mitleid mit ihm. Er schien der ganz großen Liebe begegnet zu sein. Der achtunddreißigjährige Junggeselle hatte sich bis über beide Ohren in Tippi Norman verliebt.

Und ausgerechnet dieses Mädchen wurde ein Opfer des Ghouls.

Grausamer hätte das Schicksal wohl kaum zuschlagen können.

»Gibt es schon eine Spur?« erkundigte ich mich. »Einen Anhaltspunkt?«

»Es gibt gar nichts«, sagte Lance bitter. »Möglicherweise könnte uns Marion Handschmann einen Tip geben, aber sie kann sich nicht mehr daran erinnern, was sie gesehen hat.«

»Das könnte ich aus ihr herausholen«, sagte Mr. Silver. »Ich brauche höchstens zehn Minuten. Und ich müßte mit der Frau allein sein. Dann würde ich von ihr erfahren, was sie gesehen hat, ohne daß sie dabei irgendwelchen Schaden nimmt.«

»Damit müßte sie sich einverstanden erklären«, sagte Lance.

»Das ist klar«, meinte Mr. Silver.

»Ich schlage vor, wir sprechen gleich mal mit ihr«, sagte ich.

Das war jedoch nicht möglich, denn das Ehepaar aus Achen war von seinem Spaziergang noch nicht zurück.

Doch fünfzehn Minuten später trafen die beiden ein. Lance fing sie vor der Rezeption ab. Er stellte uns den Deutschen vor.

Marion Handschmann war bereit, sich Mr. Silver zur Verfügung zu stellen. Der Ex-Dämon zog sich mit der Frau ins Frühstückszimmer zurück.

Dort war er mit ihr ungestört. Harald Handschmann, Lance Selby und ich warteten voll brennender Ungeduld auf die Rückkehr der beiden.

Die Minuten schienen aus Gummi zu sein. Sie dehnten sich quälend. Harald Handschmann hüstelte ständig.

Lance Selby starrte reglos auf seine Schuhspitzen, und ich wickelte ein Lakritzenbonbon aus dem Papier, um mich damit abzulenken.

Nach sieben Minuten näherten sich der geschlossenen Tür die schweren Schritte meines Freundes. Gleich darauf öffnete sich die Tür.

Marion Handschmann trat zuerst aus dem Frühstücksraum. Sie kam mir entspannt und erleichtert vor. So, als hätte Mr. Silver eine schwere Last von ihr genommen.

Sie konnte sich immer noch nicht an das erinnern, was sie gesehen hatte, und Mr. Silver schien dafür gesorgt zu haben, daß sie von dieser Erinnerung auch in Zukunft verschont blieb.

Er hatte, ohne daß sie es merkte, ihr Unterbewußtsein angezapft und wußte nun, welches grauenvolle Bild die Frau umgeworfen hatte.

Wir baten das Ehepaar aus Deutschland, uns nun allein zu lassen. Harald Handschmann legte fürsorglich seinen Arm um die Schultern seiner Frau. Die beiden begaben sich auf ihr Zimmer.

Und Mr. Silver schilderte uns in allen grauenerregenden Einzelheiten, wie der Ghoul aussah, den Marion Handschmann gesehen hatte.

Wenn es noch Zweifel gegeben hätte, daß wir es mit einem Ghoul zu tun hatten, wären sie nun restlos ausgeräumt worden.

Leider hatte Marion Handschmann den Dämon erst nach der abgeschlossenen Metamorphose gesehen, und so war es Mr. Silver unmöglich, uns einen Hinweis darauf zu geben, wie der menschliche Körper aussah, hinter dem sich das schreckliche Ungeheuer verbarg.

Er konnte in einem Mann stecken -oder aber auch in einem Mädchen.

Waren wir ihm bereits begegnet, ohne es zu ahnen?

Wie sollten wir seine Spur finden?

Dazu hatte Lance Selby eine Idee. Er erinnerte sich an zwei Zeitungsmeldungen, die von Grabschändungen auf einem nahe gelegenen Friedhof berichtet hatten.

Da sich Ghouls mit Vorliebe auf Friedhöfen herumtreiben, wollten wir versuchen, die Spur der Bestie dort aufzunehmen.

Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als wir das Hotel verließen. Wir setzten uns in den Peugeot, und Lance sagte mir, welche Straße ich langfahren mußte.

Um zweiundzwanzig Uhr fünfzehn stoppte ich unseren Wagen vor dem schmiedeeisernen Tor des Gottesackers.

Er lag auf einer kleinen Anhöhe. Palma war nicht mehr weit. Wieder beeindruckte mich das schimmernde Lichtermeer.

Schwarz wie eine polierte Marmorplatte lag das Meer vor uns. Der Himmel war mit unzähligen Sternen gespickt.

Wie Diamanten auf mitternachtsblauem Samt sahen sie aus. Der Halbmond war buttergelb und leuchtete so hell, daß wir keine Taschenlampe brauchten.

Sicherheitshalber nahm ich aber doch die Lampe - es war zugleich eine Warnblinkleuchte - aus dem Kofferraum.

Dann betraten wir den nächtlichen Friedhof. Das Tor war nicht abgeschlossen gewesen. Schlanke Ulmen ragten neben dem Tor auf.

Es gab Palmen, Pinien und Thujen -und dazwischen alte Gräber, die zum Teil schon recht verwildert aussahen.

Ich hoffte, daß mich mein magischer Ring auf eine böse Strahlung aufmerksam machte, und ich sah, wie Mr. Silvers Haut sich mit einem silbrigen Schimmer überzog.

Er machte sich auf diese Weise gewissermaßen zu einem lebenden Sensor, der besonders empfindlich auf dämonische Strahlungen ansprach.

Unsere Schuhe knirschten über den geharkten Kiesweg. Der Wind raschelte geisterhaft mit den Blättern von Büschen und Bäumen.

Aufmerksam schritten wir immer weiter in den Gottesacker hinein. Hoffend, eine Spur des Dämons zu finden.

Grabsteine und Marmorfiguren warfen unheimliche Schatten. Im Gemäuer einer finsteren Gruft fing sich der Wind und rief ein spukhaftes Heulen hervor.

Lance Selby versuchte, die Nacht mit schmalen Augen zu durchdringen. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.

Er faßte nach meinem Arm. Seine Finger krallten sich in mein Fleisch, daß es schmerzte. Er flüsterte: »Da war eben etwas, Tony! Ein seltsames Leuchten! Ganz kurz nur! Es erlosch gleich wieder!«

Ich spürte, wie sich meine Nervenstränge strafften. Lance ließ meinen Arm los. Er raunte auch Mr. Silver zu, was er gesehen hatte.

Er beschrieb die Stelle. Sie lag zwischen zwei umgestürzten Grabsteinen aus grauem Granit. Von diesem Moment an verständigten wir uns nur noch mit Handzeichen.

Ich riet meinen Freunden, auszuschwärmen. Wir wollten die gespenstische Erscheinung in die Zange nehmen..

Gemeinsam in dieselbe Richtung loszustürmen erschien mir als wenig sinnvoll. Wir trennten uns. Geduckt huschte ich durch die Dunkelheit.

Ich war nicht schlecht ausgerüstet: in meiner Schulterhalfter steckte ein Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war, an meiner rechten Hand trug ich meinen magischen Ring, und in meiner Jackettasche befand sich der magische Flammenwerfer, den Lance mir vor einigen Monaten geschenkt hatte.

Mir konnte vermutlich kaum etwas zustoßen.

Mr. Silver auch nicht.

Aber Lance war unbewaffnet, und das beunruhigte mich ein bißchen. Ich hätte rechtzeitig daran denken und ihm eine von meinen Waffen überlassen sollen.

Doch Lance war bereits in der Finsternis untergetaucht.

Ich konnte nur noch hoffen, daß ihm keine Gefahr drohte. Wenn aber doch, dann mochte es der Himmel so einrichten, daß Mr. Silver und ich rechtzeitig zur Stelle waren, um dem mutigen Parapsychologen beizustehen.

Mit federnden Schritten lief ich von einer Deckung zur anderen. Ich beschrieb einen großen Bogen.

Plötzlich wischte eine Gestalt durch die Finsternis. Rasch und geschmeidig. Aufgescheucht von Mr. Silver oder Lance Selby.

Die Gestalt flitzte unweit von mir entfernt vorbei. Ich setzte sofort nach. Jetzt verzichtete ich darauf, mich so lautlos wie möglich vorwärtszubewegen. Wahrscheinlich wußte die Person längst, daß ich hinter ihr her war.

Wir jagten quer durch den Friedhof, auf die Mauer zu.

Ich holte auf. Mit kraftvollen Sprüngen überwand ich sämtliche Hindernisse: Grabhügel, verwitterte Grabsteine, schräg im Boden steckende Kreuze.

Aber ich konnte nicht verhindern, daß die schwarze Gestalt die Friedhofsmauer erreichte. Mit einem geschmeidigen Satz flog sie hoch.

Einen Augenblick später hatte sie die Mauerkrone überwunden und war aus meinem Blickfeld verschwunden. Doch dadurch ließ ich mich nicht entmutigen.

Ich wußte, daß ich diesen Wettlauf noch gewinnen konnte - jenseits der Mauer!

Ich stieß mich vom weichen Boden ab. Meine Hände packten die Kante der Friedhofsmauer. Ein Klimmzug. Ich flankte über die hohe Hürde.

Die schwarz gekleidete Gestalt, die mit der Dunkelheit fast verschmolz, mußte beim Sprung von der Mauer zu Fall gekommen sein.

Das hatte die Person wertvolle Sekunden gekostet. Ihr Vorsprung war auf wenige Meter zusammengeschrumpft.

Ein schmaler Weg führte den Hügel hinunter, verlor sich zwischen Agaven und Kakteen. Zwei Meter trennten mich noch von dem Fliehenden.

Ich mobilisierte meine Kraftreserven. Daraufhin schrumpfte der Vorsprung auf einen halben Meter.

Ich warf mich nach vorn. Mit ausgestreckten Armen flog ich auf die schwarz gekleidete Gestalt zu. Meine Hände erwischten die Schultern.

Ich ließ sie nicht mehr los. Mein Körper prallte gegen den Körper des Unbekannten. Wir stürzten und rollten den Weg hinunter.

Sand knirschte zwischen meinen Zähnen. Ich keuchte. Aber ich rollte blitzschnell herum und sprang sofort wieder auf.

Die Gestalt wollte gleichfalls hochschnellen und die Flucht fortsetzen, doch ich zog einen linken Uppercut rasant hoch und streckte meinen Gegner damit nieder.

Er fiel aufs Kreuz und blieb liegen -regte sich nicht mehr.

Ich atmete mehrmals tief durch. Dann trat ich zu dem Unbekannten. Die schwarze Kleidung konnte eine Kutte oder etwas ähnliches sein.

Ich beugte mich über die Gestalt. Ein schwarzes Tuch lag über ihrem Gesicht. Ich War gespannt, was ich sehen würde, wenn ich dieses Tuch zur Seite schlug.

Vorsichtig ergriff ich einen Zipfel. Dann riß ich es mit einem jähen Ruck vom Kopf des Unbekannten und… erstarrte.

Denn vor mir lag - ein Mädchen!

***

Sie war bildschön, hatte rabenschwarzes Haar, dichte schwarze Brauen, hoch angesetzte Backenknochen und einen kleinen, hübschen Mund.

Sie trug ein schwarzes Kleid, und das Tuch, das ich soeben fortgerissen hatte, war ein Schultertuch aus weicher Wolle.

Ich schaltete die Lampe ein, die ich mitgenommen hatte, und strahlte damit ihr Antlitz an. Ihr Teint war olivfarben.

An ihren Ohrläppchen waren große Ringe befestigt. Ich vermutete, daß ich eine Zigeunerin vor mir hatte.

Ich durchsuchte das Mädchen und fand einige recht merkwürdige Dinge. Eine Büchse, in der sich eine übelriechende Salbe befand.

Hühnerknochen, die in - vermutlich magischen - Schwefel getaucht worden waren und wie große Streichhölzer aussahen.

Verschiedene Farben von Zauberpulvern. Möglicherweise war die Zigeunerin eine Zauberin - oder eine Hexe.

Zuletzt fand ich einen schweren Dolch, dessen Klinge mit Symbolen versehen war, die mir fremd waren. Der Griff des Dolchs endete in einem häßlichen Krötenkopf.

Sie seufzte, Ihre Lider zuckten. Sie kam allmählich zu sich. Langsam schlug sie die Augen auf. Schwarze Glutaugen waren es.

In diesem Blick steckte eine hypnotische Kraft. Verwirrt und erschrocken setzte sich die Zigeunerin auf.

Sie starrte mich feindselig an. Ich war auf der Hut. Ich wollte mir von dieser Wildkatze nicht das Gesicht zerkratzen lassen.

Sie sah, daß ich ihr alles abgenommen hatte, was sie bei sich gehabt hatte. Die Dinge lagen neben mir auf dem Boden.

Das Licht meiner Lampe streifte die Gegenstände.

»Wie heißen Sie?« fragte ich die Zigeunerin auf spanisch. Ich beherrsche die Sprache leidlich.

»Maranga«, gab das Mädchen trotzig zurück.

»Was hatten Sie nachts auf dem Friedhof zu suchen?«

Maranga hob stolz ihren Kopf. Ihre schwarzen Augen funkelten mich an. »Dasselbe könnte ich Sie fragen!«

»Sie verstehen etwas von Magie, hab’ ich recht?«

»Ein bißchen.«

»Sie sind eine Hexe!« sagte ich ihr auf den Kopf zu.

Sie lächelte geheimnisvoll. »Vielleicht.«

»Wo sind Sie zu Hause?«

»In dem Zigeunerdorf hinter El Arenal. Und Sie?«

»Ich wohne in einem Hotel in El Arenal. Ich heiße Tony Ballard, bin Engländer, und wenn Sie wissen wollen, was ich um diese Zeit auf dem Friedhof wollte… Ich bin auf der Suche nach einem gefährlichen Mörder - einem Ghoul!«

»Ich auch«, sagte das Mädchen zu meiner Verblüffung. »Ghouls bevorzugen Friedhöfe als Versteck. Ich versuchte, mit Hilfe der Magie die Spur des Dämons zu finden…«

»Hatten Sie damit Erfolg, Maranga?« fragte ich. Ich war erfreut darüber, daß das Mädchen am selben Strang wie ich zog.

»Leider nein. Als ich mittendrin war, tauchten Sie und zwei weitere Männer auf. Ich ergriff sicherheitshalber die Flucht.«

»Tut mir leid, daß ich Sie niedergeschlagen habe. Ich wußte nicht,…«

»Sie sind sehr kräftig«, sagte Maranga.

Ich lächelte. »O ja. Meine Linke ist tödlich - und meine Rechte ist noch unerforscht.«

Auch Maranga lächelte. Sie schien mir wegen des Faustschlags nicht böse zu sein. Ich sagte ihr, daß der Ghoul die Freundin meines Freundes grausam ermordet hatte. Vor allem deshalb wolle ich nicht ruhen, ehe ich die Bestie zur Strecke gebracht hätte.

Maranga griff nach den Gegenständen, die ich ihr abgenommen hatte. Ich hatte nichts dagegen.

Als sie den Dolch ergriff, fragte ich: »Was hätten Sie getan, wenn Sie die Spur des Ghouls ausfindig gemacht hätten?«

»Ich wäre zu ihm gegangen und hätte ihn mit diesem Dolch getötet. Der Dämon war in unserem Dorf. Er wollte über Kinder herfallen. Einige Männer konnten ihn vertreiben und so das Schlimmste gerade noch verhindern. Der Ghoul muß sterben. Er stellt eine permanente Bedrohung für uns dar. Wir möchten nicht mit einer solchen Gefahr im Nacken leben. Mein Dolch wird ihn vernichten, denn in ihm befindet sich eine magische Zauberkraft, die das dämonische Wesen zerstören kann.«

Marangas Mut war erstaunlich. Sie schien den Ghoul nicht zu fürchten. Sie schien davon überzeugt zu sein, daß es ihr gelingen würde, den Dämon zu vernichten.

Ich war da nicht ganz so sicher. Die Zigeunerin unterschätzte den Ghoul. Manchmal kann zuviel Mut und Selbstvertrauen auch zum Verhängnis werden.

Es wäre schade um das hübsche, rassige Mädchen gewesen. Ich sagte ihr, sie dürfe nicht zuviel wagen.

»Soll ich etwa die Hände in den Schoß legen und darauf warten, bis der Ghoul ein zweitesmal in unser Dorf kommt?« fragte Maranga aggressiv. »Einmal konnten ihn die Männer verjagen. Aber könnte es beim zweitenmal nicht passieren, daß der Dämon tödlich zuschlägt?«

»Wie wär’s, wenn wir uns zusammentun würden?« fragte ich. »Ich habe Erfahrung im Kampf mit Geistern und Dämonen. Außerdem bin ich nicht allein.« Ich erzählte der Zigeunerin von Mr. Silver und seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten.

Maranga war beeindruckt.

Ich riet ihr, weiterhin zu versuchen, die Spur des Dämons zu finden -allerdings nicht an so exponierten Stellen wie dem Friedhof -, und bat sie, sich umgehend mit mir in Verbindung zu setzen, wenn sie auch nur den geringsten Hinweis aufgestöbert hatte.

Ich nannte den Namen meines Hotels.

Sie erhob sich. Ich überragte sie fast um einen Kopf. Sie schaute zu mir auf, nickte und sagte: »Sie hören von mir.«

Ich lächelte. »Das hoffe ich.«

»Darf ich jetzt gehen?«

»Ich habe nichts dagegen.«

Sie ging, erreichte die Agaven und Kakteen und löste sich wenig später in der Dunkelheit buchstäblich auf.

Maranga - eines der ungewöhnlichsten Mädchen, das ich je kennengelernt hatte…

***

Ich kehrte auf den Friedhof zurück.

Mr. Silver hatte inzwischen alles mögliche angestellt, um dem Ghoul auf die Schliche zu kommen.

Nichts hatte gefruchtet. Wir trafen uns am Ende des Gottesackers, und Laijce Selby war enttäuscht, wpil seine Wahrnehmung zu keinem Erfolg geführt hatte. Weder er noch Mr. Silver hatte die unheimliche Erscheinung wiedergesehen. Somit hatten sie sie auch nicht stellen können.

Ich erzählte ihnen, auf welche Weise ich die Bekanntschaft der Hexe Maranga gemacht hatte, und gab das Wesentliche des Gesprächs wieder, das ich mit der Zigeunerin geführt hatte.

Lance kniff die Augen zusammen. »Kann sie nicht der Ghoul gewesen sein, hinter dem wir her sind?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Aber absolut sicher kannst du nicht sein, Tony«, sagte Lance.

»Der Ghoul hätte sich mit keinem Faustschlag niederstrecken lassen. Er hätte rechtzeitig sein dämonisches Aussehen hervorgekehrt und die Kraft der Hölle gegen mich eingesetzt«, sagte ich.

»Wenn Maranga der Ghoul wäre, hättest du die Möglichkeit gehabt, ihn zu vernichten - hast die Chance jedoch nicht wahrgenommen.«

Ich schüttelte abermals unwillig den Kopf. »Maranga ist eine Hexe, die dasselbe Ziel verfolgt wie wir. Sie hat mir versprochen, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Sie muß sehr hübsch sein. Hoffentlich hast du dich von ihrer Schönheit nicht blenden lassen, Tony.«

»Unsinn. Über dieses Alter bin ich hinaus.«

»Sag das nicht. Davor ist man nie gefeit. Außerdem: So alt, wie du tust, bist du nun auch wieder nicht.«

Ich fand, daß es sinnlos war, sich noch weiter die Nacht auf dem Friedhof um die Ohren zu schlagen. Mein Vorschlag, nach El Arenal zurückzukehren, wurde einstimmig angenommen.

Aber wir sollten noch nicht zu unserer ersehnten Ruhe kommen!

***

Lautlos wie ein körperloser Schatten huschte der Ghoul in menschlicher Gestalt die Feuertreppe des Hotels hinauf.

Ab und zu blieb er kurz stehen, um zu lauschen. Die meisten Gäste hatten sich schon zu Bett begeben. Menschen brauchen Ruhe und Schlaf. Der Dämon konnte darauf verzichten, solange er wollte.

Er schöpfte seine Kräfte nicht aus dem Schlaf. Ihn stärkte die Kraft des Bösen. Als er in der Etage anlangte, die er erreichen wollte, glitt er in den Gang hinein.

Links und rechts gab es ein Dutzend Zimmertüren. Unbeirrt steuerte der Unheimliche das Zimmer von Lance Selby an.

Auf halbem Weg stutzte der Ghoul jedoch. Er vernahm das Surren des Fahrstuhls. Einen Augenblick später hielt die Kabine an.

Der Dämon knurrte einen Fluch. Er blickte sich um. Wo sollte er sich verstecken? Er hastete auf eine Tür zu, hinter der sich der Raum für die Reinigungsgeräte befand.

Blitzschnell stieß er die Tür auf. Einen Lidschlag später verschwand er dahinter. Aus dem Lift trat ein Ehepaar mittleren Alters.

Die Frau war schlank und brünett. Sie wirkte ebenso elegant wie ihr Mann, der nicht viel größer als sie war.

Der Mann gähnte herzhaft. »Und jetzt in die Falle.«

»Es war ein gelungener Tag, nicht wahr?« sagte die Frau.

Die beiden hatten sich Palma de Mallorca angesehen und hatten anschließend einen Abend in der Vergangenheit verbracht. Auf dem Landgut El Comta Mal waren sie um vierhundert Jahre in der Zeit zurückversetzt worden.

Spaniens beste Ritter zu Fuß und zu Pferd hatten in lebhaften Turnieren für die Touristen gekämpft. Sie waren von einer Folkloregruppe und mit Musik aus jener Zeit unterhalten worden. Und beim Bankett des Grafen hatten sie all das gespeist, was damals üblich gewesen war.

Der Mann drehte den Zimmerschlüssel.

»Und morgen«, sagte die Frau, »sehen wir uns die Drachenhöhlen an.«

Der Mann seufzte. »Sag mal, können wir nicht einmal eine Pause einschalten?«

»Pause haben wir zu Hause in Dublin mehr als genug.«

Das Ehepaar erreichte sein Zimmer.

Sobald die Tür hinter den beiden zugefallen war, erschien der Ghoul wieder. Er eilte zu Lance Selbys Zimmer.

Es war abgeschlossen, doch das konnte den Unheimlichen nicht davon abhalten, den Raum zu betreten.

Ein eigenartiger Schimmer entstand in seinen Augen. Er richtete seinen Blick auf das Schloß.

Kleine Rauchwölkchen stiegen aus dem Schlüsselloch. Ein kaum wahrnehmbares Knacken war zu hören. Dann ließ sich die Tür öffnen.

Der Dämon trat ein. Er sorgte dafür, daß die Tür hinter ihm wieder abgeschlossen war. Lance Selby durfte keinen Verdacht schöpfen.

Mühelos durchdrang der Ghoul mit seinen Blicken die Dunkelheit. Er war ein Schattenwesen. Die Nacht war seine Verbündete.

Sie verlieh ihm zusätzliche Kräfte, während er sich am Tage etwas weniger wohl fühlte. Ein satanisches Lächeln huschte über sein Gesicht.

Er hatte sich entschlossen, seine Aktivitäten auszuweiten. Er wollte Angst und Schrecken auf der Insel verbreiten.

Das erreichte er nicht, wenn er Gräber schändete und in Leichenhallen einbrach. Das gelang ihm nur, wenn er über Lebende herfiel.

Mal hier - mal dort. Immer unverhofft auftauchend und blitzschnell zuschlagend. Damit würde er die Menschen in Panik versetzen.

Ein Ziel, das ihm maßloses Vergnügen bereiten würde. Er dankte Phorkys, seinem Vater, der ihn geschaffen hatte, im Geiste dafür, daß er ihm dieses Treiben hier auf Mallorca ermöglicht hatte.

Er wollte sich dafür erkenntlich zeigen und Taten setzen, die ganz im Sinne des Bösen waren.

Stimmen!

Der Ghoul fletschte die Zähne. Noch sah er wie ein Mensch aus, aber schon bald würde er sich in jenes gräßliche Ungeheuer verwandeln, dessen Anblick so manchen zu Tode erschreckte.

Schritte, draußen auf dem Gang!

Sie näherten sich der Tür. Die Augen des Unheimlichen fingen zu glühen an. Seine Unruhe veränderte sein Aussehen geringfügig.

Drei Männer sprachen auf dem Gang miteinander. Einer davon war Lance Selby. Der Kehle des Ghouls entrang sich ein leises Knurren.

Er ballte die Hände zu Fäusten, denn er wußte, wer die beiden Männer waren, mit denen sich Selby unterhielt: Tony Ballard, der Dämonenfeind Nummer eins, und dessen Freund Mr. Silver!

Rufus und Phorkys wollten, daß er, der Ghoul, diese beiden Männer vernichtete, und der Dämon war im Augenblick gerade dabei, die Sache geschickt einzufädeln.

Er war zuversichtlich, daß ihm das, was er sich vorgenommen hatte, gelingen würde. Er war stolz auf den Plan, den er geschmiedet hatte. Es würde klappen. Garantiert.

»Also dann, ihr beiden«, sagte Lance Selby soeben draußen vor der Tür. »Macht, daß ihr ins Bett kommt. Und schlaft ausgiebig. Wer weiß, ob euch der Ghoul in der morgigen Nacht dazu noch mal Gelegenheit gibt.«

»Gute Nacht, Lance«, sagte Tony Ballard.

»Gute Nacht«, sagte auch Mr. Silver.

Dann öffnete sich die Tür, und der Parapsychologe trat ein.

***

Lance Selby machte Licht. Seine Miene verfinsterte sich. Jetzt, wo er nicht mehr mit Tony Ballard und Mr. Silver beisammen war, brauchte er sich nicht mehr zusammenzureißen.

Er konnte so dreinschauen, wie ihm zumute war. Er fühlte sich immer noch elend, obwohl er sich den Freunden gegenüber die größte Mühe gegeben hatte, es sich nicht anmerken zu lassen.

Der Verlust von Tippi Norman schmerzte ihn sehr. Er würde darüber wohl nicht so bald hinwegkommen.

Lance fand es erstaunlich, daß er sich nach so kurzer Zeit schon so sehr an Tippi gewöhnt hatte. Er, der eingefleischte Junggeselle, hätte sich mit einemmal durchaus vorstellen können, verheiratet zu sein.

Doch das grausame Schicksal hatte ihm dieses prachtvolle Mädchen entrissen und ihn in die Einsamkeit zurückgestoßen.

Er haßte den Ghoul. Mit Vergnügen hätte er den Dämon zur Hölle geschickt.

Aber noch hatten sie nicht einmal eine Spur von ihm.

Lance Selby setzte sich auf sein Bett. Er stützte die Ellenbogen auf die Schenkel. Seine Schultern hingen nach vorn.

Der Parapsychologe sah kraftlos und entmutigt aus. Er hatte keine Ahnung, daß der Ghoul ganz in seiner Nähe war.

Der Unheimliche hatte sich versteckt, als Lance sein Zimmer betreten hatte. Jetzt wartete der Dämon auf seine Chance.

Angekleidet legte sich Lance auf das Bett. Er löschte das Licht, damit seine Gedanken, die sich mit Tippi befaßten, durch nichts abgelenkt wurden. Er schob die Hände unter seinen Kopf und träumte mit offenen Augen.

Er sah Tippi. Sie lachte unbekümmert. Er sah sie tanzen. Und dann erlebte er den Moment des ersten Kusses noch einmal.

Es war ein überwältigendes Gefühl für sie beide gewesen. Brennend heiß hatten sich ihre Lippen zu einem Kuß gefunden, der kein Ende nehmen wollte, und mit dem sie einander zu verstehen gaben und besiegelten, daß sie füreinander bestimmt waren.

Und dann…

Eiskalt rieselte es Lance Selby über den Rücken, als er sich an den Anblick erinnerte, den das tote Mädchen geboten hatte.

Der Parapsychologe zog die Luft geräuschvoll ein. Sein Atem ging heftig. Seine Brust hob und senkte sich rasch. Sein Herz trommelte wild gegen die Rippen.

Dieses Scheusal!

Was hatte es nur verbrochen…

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Einbauschranks neben dem Bett, auf dem Lance Selby lag. Vorsichtig wurde sie aufgedrückt.

Kein Geräusch war zu hören. Bleich schimmerte die grauenerregende Gestalt des Ghouls in der Dunkelheit.

Die Metamorphose war bereits abgeschlossen. Der Dämon zeigte sich in seiner wahren Erscheinung. Ein abscheulicher Anblick war er.

Als die Bestie aus dem Schrank glitt, spürte Lance Selby ihre Nähe. Verwirrt wandte er den Kopf.

Sein Herz übersprang einen Schlag. Er schnellte hoch. Der Ghoul stürzte sich fauchend auf ihn. Es kam zu einem wilden Kampf.

Der Parapsychologe versuchte, das Scheusal mit Formeln der Weißen Magie zu schwächen. Das Monster reagierte auch tatsächlich darauf.

Dennoch reichten die Kräfte des Ghouls aus, um Lance Selby zu überwältigen…

***

Ich stand auf dem Balkon, blickte auf das dunkle weite Meer hinaus und genoß die Stille und den Frieden. Während ich die Ruhe der Nacht auf mich einwirken ließ, beobachtete ich die kleinen Lichter weit draußen auf dem Ozean. Obwohl Mitternacht vorbei war, waren dort immer noch Jachten und Ausflugsboote unterwegs.

Fröhliche Menschen, die ihre Ferien genossen und keine Ahnung hatten, was für ein gefährliches Ungeheuer hier sein Unwesen trieb.

Ich hoffte für diese Leute, daß sie es niemals erfahren mußten. Nachdenklich wandte ich mich um. Ich dachte an Maranga, die Hexe.

Nicht alle Hexen sind böse. Einige davon setzen ihre magischen Künste auch für das Gute ein. Maranga schien eine solche löbliche Ausnahme zu sein.

Ich fragte mich, ob sie herausfinden konnte, wo sich der Ghoul verbarg. Ich glaubte nicht, daß es ihr gelingen würde - wenn es noch nicht einmal Mr. Silver zuwege brachte.

Andererseits aber konnte Maranga Glück haben und fast zufällig auf ihrer Suche nach dem Ghoul fündig werden.

Ich hoffte, daß sie dann Wort halten und mich benachrichtigen würde, anstatt die gefährliche Arbeit selbst zu tun.

In Gedanken versunken betrat ich mein Zimmer. Es war Zeit, schlafen zu gehen. Als ich die Balkontür schloß, kam mir in den Sinn, daß ich vor wenigen Augenblicken ein Geräusch wahrgenommen hatte.

Nebenan - bei Lance!

Ein Geräusch, das mich jedoch nicht aus meiner Nachdenklichkeit gerissen hatte. Aber jetzt alarmierte es mich.

Ich wollte auf jeden Fall nachsehen, ob bei Lance alles in Ordnung war. Lieber einmal mehr nachsehen - als einmal zuwenig.

Ich eilte zur Tür, riß sie auf, hastete auf den Gang hinaus, wandte mich nach rechts um und… sah die offene Tür!

Ich rannte darauf zu. Ich stürmte in Lance Selbys Zimmer. Ich machte Licht. Lance war nicht da. Die Schranktür stand offen.

Ich entdeckte Kampfspuren und machte mir sofort den richtigen Reim darauf: Jemand hatte sich im Schrank versteckt und hatte Lance dann überfallen. Er hatte meinen Freund überwältigt und fortgeschleppt.

Das Wort »Jemand« war meiner Ansicht nach ohne Zweifel durch das Wort »Ghoul« zu ersetzen.

Nicht irgend jemand hatte meinen Freund überfallen und verschleppt. Der gottverdammte Ghoul hatte es getan!

***

Ich alarmierte sofort Mr. Silver. Keuchend berichtete ich dem Ex-Dämon. Da heulte unten auf dem Hotelparkplatz ein Wagenmotor auf.

Der Hüne mit den Silberhaaren und ich stürmten auf den Balkon hinaus. Ein weißer Seat rollte an.

Lance Selbys Mietwagen!

Kidnapping!

Wir verließen in großer Eile Mr. Silvers Zimmer. Wir hetzten die Treppe hinunter, jagten aus dem Hotel und sprangen in unseren Leih-Peugeot. Ich nahm sofort die Verfolgung des Seat auf.

Zum erstenmal bekamen wir eine Chance geboten, dem Ghoul sein schändliches Handwerk zu legen. Wir waren dem Ungeheuer auf den Fersen.

Nun durften wir uns von ihm nicht mehr abhängen lassen. Wenn wir das schafften, dann konnten wir am Ende dieser Fahrt das Scheusal stellen und vernichten.

Diese Aussichten ließen mein Herz höher schlagen. Ich wollte alles daransetzen, um das Monster zu kriegen.

Ohne Rücksicht auf Verluste wollte ich gegen den Dämon vorgehen. Mochte es kosten, was es wollte, wir müßten den Unhold kriegen und ihm Lance Selby wieder abjagen.

Im Höllentempo rasten wir aus El Arenal. Noch war der Vorsprung des Seat ziemlich groß, doch wir holten laufend auf.

Nach zwanzig Kilometern erreichten wir Llucmayor. Dort hätten wir den Seat beinahe aus den Augen verloren.

Der Ghoul versuchte, uns durch ein enges Winkelwerk von Gassen zu entkommen. Beinahe hätte er es geschafft.

Aber wir fanden ihn wieder, und das Rennen ging weiter.

Campos hieß die nächste Ortschaft. Dahinter erhoben sich felsige Bergrücken. Ich vermutete, daß sich der Ghoul in dieser zerklüfteten Steinwildnis hervorragend auskannte.

Deshalb setzte ich alles daran, um ihn noch vor den Bergen abzufangen, doch es gelang mir nicht. Die Straße wurde schlechter.

Ich raste mit dem Peugeot 504 TI in eine hohe Staubwolke hinein, die mir jegliche Sicht nahm. Ich war gezwungen, Gas wegzunehmen.

Schließlich hatte ich nicht vor, Selbstmord zu begehen. Und bei dem Tempo und bei diesen Sichtverhältnissen konnte es viele tödliche Überraschungen geben: einen vorspringenden Felsen, eine scharfe Kurve, einen Abgrund…

Ich ließ den Peugeot etwas zurückfallen.

Von dieser Straße konnte selbst der Ghoul nicht mehr herunter, das war sicher. Sie war schmal und wand sich zwischen schroffen, hoch aufragenden nackten Steinwänden hindurch.

Eine Haarnadelkurve. Ich kurbelte am Lenkrad. Einen Sekundenbruchteil später erblickte ich den Seat. Der Wagen fuhr nicht mehr.

Er stand. Vor ihm lag ein großer Felsen auf der Straße und versperrte die Durchfahrt. Ich trat sofort auf die Bremse.

Die Michelin-Reifen knirschten auf der Sandstraße. Mr. Silver und ich stiegen aus. Kleine Flämmchen loderten in den Augen meines Freundes. Das Gesicht des Ex-Dämons war in diesem Augenblick hart und unerbittlich. Es wirkte wie aus Granit gehauen.

Der Hüne mit den Silberhaaren konzentrierte sich auf den bevorstehenden Kampf mit dem Ghoul. Wir waren beide entschlossen, den Dämon nicht entkommen zu lassen.

Aber unser Gegner war im Vorteil. Er hatte Lance in seiner Gewalt. Er konnte uns unter Druck setzen, konnte Forderungen stellen, die wir erfüllen mußten, wenn wir wollten, daß Lance am Leben blieb.

Wir durften nicht zuviel riskieren. Wir durften die Sache nicht zu forsch anpacken, sonst hatte es Lance zu büßen.

Ich angelte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Gemeinsam mit Mr. Silver näherte ich mich dem Seat.

Schon nach wenigen Schritten erkannte ich, daß der weiße Wagen leer war. Der Ghoul hatte sich mit Lance abgesetzt.

Wohin?

Hatte der Dämon sich Lance Selby über die Schulter geworfen? Lief er mit seinem Opfer die Straße weiter entlang?

Oder hatte er eine der beiden eng beisammenstehenden Felswände erklommen? Beobachtete er uns in diesem Augenblick?

Aufmerksam suchte ich die Steinwände ab. Hinter jedem schroffen Felsen konnte sich der Ghoul verbergen.

Auch Mr. Silver suchte die Wände mißtrauisch ab. Der Ghoul ließ sich nicht blicken. Da wir von Lance nichts hörten, mußten wir annehmen, daß er ohne Bewußtsein war.

Wir erreichten den Seat.

»Leer!« stellte Mr. Silver überflüssigerweise fest.

Wir hatten ein langes, gerades Straßenstück vor uns, doch diesen Weg schien der Ghoul mit unserem Freund nicht eingeschlagen zu haben.

Also hockte er hinter einem dieser bizarren Felsen. Eine dritte Möglichkeit konnte es unserer Ansicht nach nicht geben.

Plötzlich vernahmen wir ein dumpfes Grollen. Ich schaute nach oben. Das ganze enge Tal fing zu dröhnen an. Der Boden erbebte unter unseren Füßen. Der Weltuntergang schien begonnen zu haben.

»Vorsicht, Tony!« brüllte Mr. Silver. »Lauf zurück zum Peugeot! Schnell! Bring dich in Sicherheit!«

Der Ghoul hatte einen Felsen losgetreten. Dieser eine Steinblock riß andere Felsen mit sich in die Tiefe, und diese wiederum setzen andere Blöcke in Bewegung.

Eine gewaltige Gesteinslawine donnerte die steile Felswand herab. Die Wand schien zu leben.

Es konnte nur noch wenige Sekunden dauern, bis die ersten Felsen uns erreichten. Unwahrscheinlich schnell näherte sich uns der rollende Tod.

Hunderte von Felsen würden uns erschlagen und unter sich begraben!

Raffiniert, wie der Dämon das inszeniert hatte. Ich kreiselte herum und rannte um mein Leben. Aber konnte ich diesen Wettlauf noch gewinnen?

Prasselnd, krachend und polternd stürzten die Gesteinsmassen in die Tiefe. Plötzlich war mir, als hätte mich ein riesiger Hammer getroffen.

Der gewaltige Schlag schleuderte mich nach vorn. Ich knallte hart auf die Straße, kämpfte mich wieder hoch, kam jedoch nicht weit, dann traf mich der zweite, noch kräftigere Schlag.

Ich brach zusammen, und im Nu lagen mehrere Steine auf mir, die mich niederdrückten. Mein Gesicht war verzerrt.

Ich kämpfte verbissen um mein Leben. Ich versuchte, mich von der schweren Last, die mich festnagelte, zu befreien, doch es gelang mir nicht.

Es war zu befürchten, daß mich das Gewicht der möglicherweise nachfolgenden Steine erdrücken würde.

Es konnte aber auch geschehen, daß mir einer der herabdonnernden Felsen den Schädel zertrümmerte.

Kaum war mir dieser schreckliche Gedanke gekommen, da sah ich auch schon den mächtigen Koloß, der geradewegs Kurs auf mich genommen hatte.

Er sprang über sämtliche Hindernisse hinweg und raste immer schneller werdend auf mich zu.

Dort kommt dein Tod! zuckte es mir durch den Kopf.

Atemlos versuchte ich freizukommen. Ich bot alle Kraft auf, die in mir steckte, doch sie reichte nicht aus.

Größer, immer größer schien der Felsen zu werden. Ich starrte das steinerne Ungeheuer gebannt an.

Aus! dachte ich. Diesmal bist du verloren! Jetzt kann dich nichts mehr retten! So also sieht dein Ende aus, Tony Ballard: erschlagen von einem gewaltigen Felsblock!

***

Doch ich hatte nicht mit Mr. Silvers übernatürlichen Fähigkeiten gerechnet, die der Ex-Dämon in Streßsituationen aktivieren konnte.

Als er sah, welches Ende mir drohte, kreiselte er augenblicklich herum. Sein Körper erstarrte zu Silber. Er wuchs. Seine riesigen Muskeln sprengten die Kleider.

Er warf sich dem herabstürzenden Felsen entgegen, packte diesen mit beiden Händen und schleuderte ihn mit enormer Kraft zur Seite.

Das Unglaubliche war geschehen.

Die Gefahr war gebannt. Der Ex-Dämon hatte mir das Leben gerettet. Es rieselten noch einige kleine Gesteinsbrocken über die Felswand hinunter.

Dann herrschte Stille.

Obwohl ich immer noch zwischen den Felsblöcken eingekeilt war, atmete ich doch erleichtert auf. Dicke Schweißperlen standen auf meiner Stirn.

Das war nicht verwunderlich. Immerhin hatte ich soeben dem Tod ins Auge gesehen, und das war bei Gott kein schöner Anblick gewesen.

Hastig wandte sich der Ex-Dämon mir zu. »Bist du okay, Tony?« fragte er besorgt.

»Ich liege hier zwar nicht so bequem wie unter einer Daunendecke, aber ich fühle mich trotzdem prächtig.«

Der Hüne mit den Silberhaaren ergriff den ersten Stein und warf ihn beiseite. Schnell ließ der Druck nach. Mit jedem Stein, den Mr. Silver entfernte, fühlte ich mich wohler.

Und dann lag nichts mehr auf mir. Ich ergriff die kalte Metallhand meines Freundes. Er stellte mich auf die Beine.

Wie durch ein Wunder waren alle meine Knochen heil gebliehen. Was der Ghoul bezweckt hatte, hatte zum Glück nicht geklappt.

Ich hob meinen Colt Diamondback auf, der meiner Hand entfallen war. Zahlreiche Muskelstränge schmerzten mich.

Mein Körper war bestimmt von blauen Flecken übersät, aber das machte mir nichts aus. Ich hatte mein Leben behalten dürfen.

Das, nur das zählte!

Ich warf einen Blick dorthin, wo Lance Selbys Seat gestanden hatte. Von dem Wagen war nichts mehr zu sehen. Er war unter einem Felsenberg begraben.

Unseren Peugeot hatte die Steinlawine verschont. Dafür dankte ich dem Himmel, denn zwischen hier und dem nächsten Haus lagen einige Kilometer.

Wir wußten nun, welche Felswand der Ghoul hochgeklettert war und machten uns gleichfalls an den Aufstieg.

Für mich war das eine schmerzhafte Angelegenheit, aber ich ließ es mir nicht anmerken, sondern turnte ebenso schnell über die bizarren Felsen wie Mr. Silver, dessen silberne Starre inzwischen wieder verschwunden war.

Schon nach kurzer Zeit waren wir hoch über der Straße, und wir hatten die Stelle erreicht, wo der Ghoul die Steinlawine ausgelöst hatte.

Mr. Silver berührte mit seinen Händen den Boden und brummte: »Hier hat er gestanden.«

»Kannst du feststellen, wohin er gegangen ist?«

Mr. Silver wies nach Norden. »Dorthin«, sagte er.

Wir stolperten über klapperndes Geröll und gelangten wenig später zu einer Höhle, deren Eingang so groß war, daß mein großer Freund sich nicht zu bücken brauchte, als er die Höhle betrat.

»War er hier?« fragte ich den Ex-Dämon.

Mr. Silver machte wieder die Bodenprobe. »Ja.«

»Ist er noch hier?« fragte ich gespannt.

»Kann ich nicht sagen.«

Wir tasteten uns mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven in die schwarze Dunkelheit hinein. Ich hielt den Diamondback schußbereit in meiner Rechten. Ich war entschlossen, dem scheußlichen Ghoul eine von meinen geweihten Silberkugeln in seinen durchsichtigen Körper zu ballern, sobald er sich uns zeigte.

Doch vorläufig präsentierte er sich uns nicht. Ich konzentrierte mich auf mein Gehör. Nichts. Nur Mr. Silvers und meine Schritte waren zu vernehmen. Sonst nicht das geringste Geräusch, das uns dié Anwesenheit des -Dämons verraten hätte.

Ist er noch hier? hatte ich vorhin meinen Freund gefragt.

Jetzt erhielt ich die Antwort darauf.

Sie lautete: Nein!

Denn in diesem Augenblick hörten Mr. Silver und ich das Mahlen eines Anlassers. Dann brummte ein Motor.

Ich wußte sofort, was das zu bedeuten hatte - und Mr. Silver wußte es auch. Er zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.

Während wir den Ghoul hier oben suchten, hatte sich dieser heimlich davongestohlen. Bestimmt hatte er Lance Selby immer noch bei sich.

Da Lances Wagen im Eimer war, hatte sich der Dämon unseren Peugeot unter den Nagel gerissen, und mit diesem brauste er soeben davon.

***

Wir rannten zum Höhleneingang zurück und sahen von unserem Peugeot nicht einmal mehr die Rücklichter. Und zwischen hier und dem nächsten Haus lagen einige Kilometer.

Fünf, wenn ich richtig schätzte.

Es war deshalb nur allzu verständlich, daß Mr. Silver und ich mächtig sauer waren. Wir hatten gehofft, dem Ghoul Lance Selby hier abjagen und das Monster vernichten zu können.

Statt dessen hatte uns der Dämon spielend ausgetrickst, ja es wäre ihm sogar um ein Haar gelungen, mich zu töten!

Belämmert guckten wir aus der Wäsche. Mit grimmiger Miene machten wir uns an den Abstieg. Okay, diese Runde war an den Ghoul gegangen.

Aber eine Runde entschied noch nicht den ganzen Kampf. Letztenendes würde es uns doch gelingen, den Dämon auf die Bretter zu schicken.

Ich baute mich mit diesem Optimismus auf. Das mußte ich tun, um die Zukunft nicht so schwarz zu sehen, wie sie möglicherweise war, denn - das durfte nicht vergessen werden - der Ghoul hatte unseren Freund Lance Selby weiterhin als Faustpfand in seiner Gewalt.

Als Wir die Straße erreichten, waren unsere Hände zerschunden und die Kleider zerrissen. Wie zwei obdachlose Tramps sahen wir aus.

»Was nun?« fragte mich Mr. Silver grollend.

»Zurück auf Schusters Rappen«, sagte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren rümpfte die Nase und schüttelte unwillig den Kopf. »Kommt nicht in Frage.«

»Dann zaubere einen Hexenbesen herbei, mit dem wir nach El Arenal zurückfliegen können.«

»Ich kann nicht zaubern.«

»Dann müssen wir also doch zu Fuß.«

»Ich will versuchen, den Seat in Gang zu bringen«, sagte Mr. Silver.

Der Wagen lag unter einer meterhohen Gerölldecke. Das war jedoch kein Hindernis für meinen Freund. Er mobilisierte seine übernatürlichen Kräfte und räumte selbst die schwersten Gesteinsbrocken kraftvoll beiseite.

Sobald er den Wagen freigelegt hatte, folgte ich ihm. Der Seat sah traurig aus. Die Karosserie war total zertrümmert. Es gab kein heiles Glas mehr an dem Fahrzeug.

Das Dach lag auf den Lehnen der Sitze. Motorhaube und Kofferraumdeckel waren gleichfalls tief nach unten gedrückt.

Da sie mehr schadeten als nützten, packte Mr. Silver sie und riß sie einfach ab. Das Blech segelte durch die Luft und landete klappernd auf den Felsen. Mr. Silver kroch durch die Öffnung des Seitenfensters in das Wageninnere.

Er stemmte beide Hände gegen den Wagenhimmel und drückte das Dach nach oben. Das Blech knirschte und knackte.

Da die Tür klemmte, riß Mr. Silver auch sie aus der Verankerung und warf sie beiseite. Ich stellte fest, daß die Achsen des Wagens geknickt waren. Sie hatten den tonnenschweren Druck nicht verkraftet.

Die Räder standen schräg, und im Motorraum gab es ein Durcheinander, bei dessen Anblick man Depressionen kriegen konnte.

Der Motorblock war aus seiner Befestigung gebrochen. Der Vergaser war abgerissen. Die Zündkabel ragten wie Schlangen auf, die von einem Flöte spielenden Fakir hypnotisiert worden waren.

Mein Freund hatte so manchen Vorzug, aber in technischen Angelegenheiten war ich ihm überlegen. Ich sah mit einem Blick, daß er den Seat nicht mehr flottkriegen konnte.

Aber der Ex-Dämon wollte das nicht wahrhaben. Mit großem Eifer werkte er eine halbe Stunde an dem Fahrzeug herum.

Zwischendurch bat er mich immer wieder, den Motor zu starten. Das Ding machte jedoch keinen Muckser.

Sooft ich den Zündschlüssel auch drehte, ich vermochte dem Seat nicht das geringste Geräusch zu entlocken.

Mr. Silver setzte sogar magische Kräfte ein, um das Fahrzeug wieder betriebsbereit zu machen, aber es war einfach an der Karre zuviel kaputt, als daß sie noch hätte funktionieren können.

Endlich sah der Hüne ein, daß es keinen Zweck hatte, die Zeit hier weiter zu verschwenden. Er blies seinen voluminösen Brustkorb auf und schnaufte: »Na schön, dann gehen wir eben zu Fuß.«

Ich lächelte. »Hab’ ich doch gleich gesagt.«

Wir ließen von dem Fahrzeug ab und machten uns auf den Weg. Ich nahm mir vor, gleich am nächsten Morgen die Leihwagenfirma anzurufen und ihr mitzuteilen, was ihrem Seat zugestoßen war.

Die fünf Kilometer bis zum nächsten Haus legten wir in einer knappen Stunde zurück. Das Gebäude war flach, im maurischen Stil errichtet und hatte weiß getünchte Mauern, die das Mondlicht hell reflektierten.

Neben dem Haus stand ein Jeep. Es brannte nirgendwo im Gebäude Licht. Kein Wunder. Anständige Menschen schlafen um diese Zeit.

Ich wußte, daß es unverschämt war, zu klopfen, aber wie hätten mein Freund und ich nach El Arenal zurückkommen sollen?

Meine Schläge hallten durch das Gebäude. Wir warteten auf eine Reaktion. Als nichts passierte, sagte Mr. Silver: »Klopf noch einmal, Tony. Aber diesmal etwas kräftiger, sonst muß ich…«

»Du lieber nicht«, gab ich zurück. »Du bist so ungestüm, daß du wahrscheinlich die Tür zertrümmern würdest.«

Ich brauchte kein weiteres Mal zu klopfen. Im Haus flammte plötzlich Licht auf. Dann näherten sich der Tür schlurfende Schritte.

Augenblicke später sahen wir uns einem Mann im knöchellangen Nachthemd mit Zipfelmütze gegenüber. Ich hatte bis zu dieser Nacht geglaubt, solche Typen gehörtén der Vergangenheit an.

Doch nun wurde ich eines Besseren belehrt. Es gab sie immer noch. Der Mann war klein und hatte rabenschwarze Augenbrauen.

Er sah uns mißtrauisch und ärgerlich an. Ich versuchte, ihn mit einem freundlichen Lächeln zu entwaffnen und für mich zu gewinnen.

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte ich auf spanisch. »Unser Wagen hat eine Panne - und bis El Arenal ist es zu weit, um zu Fuß zu gehen. Hätten Sie die Güte, uns mit Ihrem Jeep dorthin zu fahren?«

»Kommt nicht in Frage!« schnauzte der Kleine mich an. »Sie sind wohl nicht ganz bei Trost! Wissen Sie, wie spät es ist?«

»Leider ja.«

»Eine Frechheit ist das!«

»Sie brauchten das selbstverständlich nicht umsonst zu tun. Ich wäre bereit, Ihnen dafür eintausend Pesetas zu bezahlen.«

»Ich pfeife auf Ihr Geld!«

»Zweitausend?«

»Scheren Sie sich zum Teufel! Versuchen Sie’s bei jemand anders!«

»Dreitausend Pesetas.«

»Nicht für alles Geld dieser Welt…!«

Ich erhöhte auf fünftausend Pesetas. Der Spanier blieb bei seinem Nein. Sein Schlaf schien unbezahlbar zu sein.

Ich resignierte und zuckte mit den Schultern. Plötzlich ging mit dem Mann eine verblüffende und für mich ganz und gar unverständliche Veränderung vor. Seine Aggressivität löste sich von einer Sekunde zur anderen auf.

Er gab die Tür frei und ließ uns eintreten. Er bat uns, ein wenig zu warten, er müsse sich nur schnell etwas anziehen, und verschwand.

Ich blickte Mr. Silver verwirrt an und fragte: »Sag mal, was ist denn auf einmal mit ihm los? Verstehst du das?«

Der Ex-Dämon nickte grinsend. »Ich schon.«

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Mr. Silver hatte den Spanier hypnotisiert.

Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Das hättest du nicht tun dürfen, Silver. Wenn er uns nicht freiwillig helfen will…«

»Möchtest du lieber zu Fuß nach El Arenal laufen? Er wird nach seiner Rückkehr wieder ins Bett gehen und nicht wissen, daß er uns nach El Arenal gefahren hat. Wenn es dein Gewissen beruhigt, kannst du ihm ja die angebotenen fünftausend Pesetas überlassen, dann hat der Mann nicht nur keinen Schaden, sondern auch noch einen Nutzen.«

Der Spanier tauchte wieder auf.

Wir verließen mit ihm das Haus und setzten uns in seinen Jeep. Ich schob ihm das zugesagte Geld in die Jackettasche, und er brachte uns bis zu unserem Hotel.

Sobald wir ausgestiegen waren, wendete er sein Fahrzeug und fuhr wieder nach Hause. Ich hätte es aber trotzdem lieber gesehen, wenn er uns freiwillig geholfen hätte.

Als Mr. Silver und ich auf den Hoteleingang zuschritten, stutzte ich plötzlich. Mein Freund merkte es und blieb neben mir stehen.

Ich hatte eine erstaunliche Entdeckung gemacht: auf dem Hotelparkplatz stand… unser Peugeot 504 TI!

Als wäre er in dieser Nacht niemals fort gewesen!

Wir eilten zu dem Fahrzeug. Es war leer. Ich öffnete den Kofferraumdeckel. Leer. Von Lance Selby keine Spur.

Der Ghoul spielte ein lästerliches Spiel mit uns. Er verhöhnte uns. Ich nahm den Zündschlüssel, der im Schloß steckte, an mich und betrat mit Mr. Silver anschließend das Hotel.

Wir versäumten nicht, einen Blick in Lances Zimmer zu werfen. Er war nicht da. Unser Freund befand sich nach wie vor in der Gewalt des Dämons.

Das gefiel mir absolut nicht - aber im Augenblick konnten wir nichts dagegen unternehmen.

***

Jessica West, das Mädchen, das an jedem Mann Gefallen fand, kicherte leise. Sie war leicht angesäuselt und hatte Mühe, Ted Kotcheffs Wagen zu verlassen. Das blonde Girl hatte sich von dem Vierschrötigen zu einer Tanzveranstaltung in Cala Blava ausführen lassen.

Nun wollte Ted Kotcheff für seine finanzielle Investition eine Gegenleistung haben. Jessica hatte nichts gegen einen leidenschaftlichen Kuß, und es machte ihr auch nichts aus, daß Kotcheff sie dabei mit seinen großen Händen betastete.

Aber für alles Weitere war sie in dieser Nacht schon ein bißchen zu müde. Sonst hätte sie auch dagegen nichts einzuwenden gehabt.

Denn schließlich gab es nichts in ihrem Leben, was sie mehr interessiert hätte als Männer.

Ted Kotcheff kam um den Wagen herum. Jessica West lehnte an der geschlossenen Tür. Er blieb vor ihr stehen.

Eine glühende Leidenschaft brannte in seinen Augen. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und drückte seine harten Lippen auf die ihren.

Jessica merkte, wie er vor Erregung bebte. Es gefiel ihr, festzustellen, wie sehr sie auf Männer wirkte.

Sie genoß das. Es war eine angenehme Selbstbestätigung für sie. Und wenn sie nicht vom Wein und vom Tanzen so müde gewesen wäre, hätte diese Nacht noch kein Ende gefunden.

»Laß uns auf dein Zimmer gehen«, schlug Ted Kotcheff leise vor.

»Dein Angebot ist sehr schmeichelhaft für mich, Ted, aber…«

»Oder möchtest du lieber zu mir kommen?« fragte Kotcheff.

»Weder noch.«

Ted Kotcheff blickte das Mädchen enttäuscht an. »Warum nicht? Ich dachte, wir wären uns einig. Du brauchst mich genauso, wie ich dich brauche. Wir sind beide erwachsen und können tun, was uns gefällt. Wir sind unabhängig. Was könnte es Schöneres geben, als wenn wir beide…«

»Ein andermal, Ted, ja? Nicht in dieser Nacht. Ich bin zu müde. Es wäre nur halb so schon, wie es sein könnte. Wir holen es morgen nach, okay? Morgen - wann immer du willst.«

Ted Kotcheff ließ von Jessica ab.

Wut flimmerte in seinen Augen. Seine Wangenmuskeln zuckten. Einen Moment sah es so aus, als würde er sich zu einer Unbeherrschtheit hinreißen lassen. Seine Nasenflügel blähten sich auf.

Die Lippen wurden ganz schmal. Verdammt, da hatte er sich mit diesem Mädchen soviel Mühe gegeben, und nun, wo er so richtig aufgedreht war, vertröstete sie ihn auf morgen.

Er nahm noch zweimal einen Anlauf, um die Festung zu stürmen. Doch Jessica West blieb dabei: Morgen könne er von ihr alles - wirklich alles -haben. Aber heute nicht mehr.

Heute wollte sie nur noch schlafen. Allein!

Mißmutig gab er auf. Er begab sich mit ihr ins Hotel. Gemeinsam fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach oben.

Jessica stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte Ted Kotcheff zum Abschied auf den Mund. »Ich freue mich auf morgen«, hauchte sie.

Dann verließ sie die Kabine und betrat wenig später ihr Zimmer. Sie zog sich rasch aus, duschte kurz, frottierte sich ab und zog ihren fliederfarbenen Pyjama an.

Über ihrer linken Brust waren ihre Initialen JW eingestickt. Rasch schlüpfte sie unter die Decke. Leise wie ein Kätzchen schnurrend rollte sie sich zusammen.

Zehn Minuten später schlief sie tief. Ihr Atem ging regelmäßig. Um ihre sinnlichen Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln.

Sie hatte keine Ahnung, daß das Grauen bei ihr war!

Langsam glitt die schreckliche Erscheinung durch das Zimmer. Immer näher schob sich der unheimliche Killer auf sein Opfer zu.

Die gelben dreieckigen Ghoulzähne schimmerten gefährlich in der Dunkelheit. Mordlust flackerte in den Augen des grausamen Scheusals.

Der Dämon erreichte das Fußende des Bettes, in dem das Mädchen lag. Seine häßliche, abstoßende Fratze verzog sich zu einem diabolischen Grinsen.

Die Blasen auf dem durchsichtigen Körper des Wesens aus dem Schattenreich zerplatzten in unregelmäßigen Abständen.

Immer wieder bildeten sich neue. Der Ghoul ging unaufhaltsam weiter. Seine glühenden Augen starrten das schlafende Opfer hungrig an.

Nach wenigen Schritten blieb er kurz stehen. Ein heiserer Laut entrang sich seiner Kehle. Er streckte den rechten Arm aus.

Deutlich waren die schwarzen Adern zu erkennen, die den Arm durchzogen und in denen das schwarze Dämonenblut pulsierte.

Seine Hand öffnete sich. Sie hing über dem Gesicht des ahnungslosen Mädchens. Langsam schwebte sie herab.

Feucht und kalt legte sich die Hand des Ungeheuers auf Jessicas Mund und Nase. Ein heftiger Ruck ging durch den schlanken Mädchenkörper.

Entsetzt riß Jessica West die Augen auf. Sie war sofort hellwach, und was sie sah, raubte ihr beinahe den Verstand.

Da ihr der Ghoul Mund und Nase zuhielt, bekam sie keine Luft. Panik stieg in ihr hoch. Sie versuchte, sich herumzuwerfen, doch der Ghoul wußte dies zu verhindern.

Verzweifelt bäumte sich das Mädchen auf. Jessica schlug mit ihren kleinen Fäusten nach dem widerlichen Schädel des Ungeheuers.

Sie erreichte damit nicht das geringste. Verbissen kämpfte das tapfere Mädchen um sein Leben, doch was auch immer sie anstellte, um freizukommen, es fruchtete nicht.

Die Atemnot wurde rasch größer. Jessica West wurde von Todesangst gepeinigt. Ihre Kräfte ließen nach.

Bald zuckten ihre Hände nur noch fahrig durch die Luft. Dann fielen ihre Arme kraftlos herab. Ein schwarzer Schleier senkte sich auf ihre Augen. Sie verlor die Besinnung.

Niemand konnte dem Ghoul dieses Opfer noch streitig machen…

***

Wir saßen am darauffolgenden Morgen mit Marion und Harald Handschmann, dem Ehepaar aus Aachen, am selben Tisch.

Die Deutschen verschlangen mit hörbarem Appetit ihr Spezialfrühstück, das wesentlich reichhaltiger war als das unsere.

Ein freundlicher Mann unterhielt sich kurz mit den Handschmänns, und nachdem er das Frühstückszimmer verlassen hatte, erfuhren wir, daß das Abel Sabbath gewesen sei, der im allgemeinen nur der Tanzmeister genannt wurde.

Sabbath hatte sich um Lance gekümmert, als dieser vom Ghoul niedergeschlagen worden war.

Lance!

Ich machte mir große Sorgen um unseren Freund, der nach wie vor verschollen war. Bisher hatten wir von ihm noch kein Lebenszeichen erhalten.

Das beunruhigte mich ein bißchen, wenngleich ich mir nicht vorstellen konnte, daß der Ghoul Lance Selby bereits getötet hatte.

Ich rechnete eher damit, daß der Dämon den Parapsychologen dazu benützte, um mich unter Druck setzen zu können.

Und ich fragte mich immer wieder: Wohin hat die Bestie Lance gebracht? Wo hält der Ghoul unseren Freund versteckt?

Marion und Harald Handschmann hatten noch keine Ahnung, was mit Lance Selby in der vergangenen Nacht geschehen war, und ich hatte nicht die Absicht, es ihnen zu erzählen.

Als Harald Handschmann nach Lance fragte, antwortete ich ausweichend: »Wir wissen nicht, wo er steckt. Vermutlich hat er das Hotel schon sehr früh am Morgen verlassen. Ich nehme an, daß er bald wieder zurück sein wird.«

Liebe Güte, wie schön wäre es gewesen, wenn das wahr gewesen wäre!

Als ich von meinem Kaffee trank, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich suchte nach der Person, die mich so intensiv anstarrte, und meine Augen begegneten jenen von Ted Kotcheff, der sich für Jessica West »so allerlei vorgenommen hatte«, Lag ein Vorwurf in seinem Blick? Oder blanker Haß?

Er schaute schnell in eine andere Richtung, als sich mein Blick mit dem seinen traf. Der Mann schien irgend etwas gegen mich zu haben.

Ich hatte keine Ahnung, weshalb er mich nicht mochte.

Meine Aufmerksamkeit wurde durch einen kleinen schmuddeligen Jungen abgelenkt, der wie ein geölter Blitz zwischen den Tischen hindurchflitzte.

Der Kleine hatte eine dunkle Haut und Augen, die so schwarz wie Kohle waren. Sein Haar war rabenschwarz, dicht und struppig.

Er war zerlumpt und lief barfuß. Zwei Kellner waren bemüht, ihn abzufangen, denn er paßte hier nicht herein.

Die Kellner nahmen den Jungen in die Zange. Der Bengel entwischte ihnen einmal, doch beim zweitenmal schnappten sie hart zu und ließen den Kleinen nicht mehr los.

Er strampelte und zappelte. Er schimpfte und fluchte. Vor allem mit seinen Flüchen stellte er so manchen Erwachsenen weit in den Schatten.

Die Kellner wollten ihn an die Luft befördern. Der Kleine bespuckte sie und schrie: »Laßt mich los! Laßt mich sofort los! Ich muß zu Señor Ballard! Ich habe ihm etwas wichtiges zu sagen!«

Ich legte die weiße Stoffserviette auf den Tisch und erhob mich. Inzwischen hatten die Kellner mit dem Jungen, der sich wie verrückt gebärdete, den Frühstücksraum verlassen.

Einige Gäste schüttelten indigniert den Kopf.

Ich holte die Kellner in der Hotelhalle ein. »Würden Sie die Freundlichkeit haben; den Jungen mir zu überlassen?« sagte ich höflich.

Die Kellner ließen den Jungen los. Der Kleine beschimpfte sie weiter. Ich machte den Männern ein Zeichen, das sie veranlaßte, mich mit dem Kleinen allein zu lassen.

Lächelnd fragte ich: »Na, hast du jetzt genug geschimpft?« Ich redete spanisch mit dem kleinen Energiebündel.

»Diese Idioten hatten kein Recht, mich so zu behandeln!« zischte der Junge.

»Ich schlage vor, du regst dich jetzt wieder ab und sagst mir, was du von mir willst.«

»Sie sind Mr. Ballard, nicht wahr? Maranga schwärmt für Sie. Sie hat große Achtung vor Ihnen, Señor Ballard. Noch nie hat Maranga über einen Mann so gut gesprochen wie über Sie. Sie müssen etwas ganz Besonderes sein.«

Ich lachte. »Hör auf, mir Honig um den Mund zu schmieren, sonst werde ich noch größenwahnsinnig. Wie ist dein Name, Kleiner?«

»Ich heiße Paco. Maranga hat mich gebeten, Sie in unser Dorf zu holen. Sie muß Ihnen etwas Wichtiges mitteilen.«

Ich wies auf einen Kunststoffsessel, der an der Wand stand. »Warte hier einen Augenblick. Ich bin gleich wieder zurück.«

Paco setzte sich. Ich traute meinen Augen nicht, als er aus seinen Hosentaschen eine Zigarettenpackung und ein Feuerzeug hervorzauberte.

»Sag mal, bist du dafür nicht noch zu klein?« fragte ich den Knirps verwundert.

»Ich fühle mich alt genug dazu«, erwiderte Paco und zündete sich mit der größten Selbstverständlichkeit ein Stäbchen an.

Ich erwartete einen Hustenanfall, doch der blieb aus. Paco rauchte wie ein Erwachsener. Kopfschüttelnd begab ich mich in den Frühstücksraum.

Ich sagte Mr. Silver, daß mich Maranga sprechen wolle, daß ich mich zu ihr begeben und so bald wie möglich wieder zurückkommen würde.

Wenig später saß Paco neben mir im Peugeot. »Glauben Sie, daß es Ihnen gelingen wird, den Ghoul zur Strecke zu bringen, Señor Ballard?«

»Ich hoffe es«, erwiderte ich. »Er war bei euch im Dorf, nicht wahr?«

»Ja.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Zum Glück nein. Aber einige meiner Freunde wären ihm beinahe in die Hände gefallen.«

Ich steuerte den 504 TI so, wie Paco es mir sagte. Nach einer Fahrtzeit von sieben Minuten erreichten wir das Zigeunerdorf.

Schäbige Hütten. Wäsche auf langen Leinen. Hunde. Spielende Kinder. Staub. Schmutz. Unrat.

Das Gebäude, in dem die Hexe Maranga wohnte, befand sich am Ende des Dorfes. Hühner gackerten dahinter. Daneben stand ein Esel. Er war angepflockt, damit er nicht weglaufen konnte.

Hinter dem Nachbarhaus lugte ein räudiger klapperdürrer Köter hervor. Paco stieg mit mir aus. Er wies auf Marangas Haus, betrat das Gebäude jedoch nicht, sondern verabschiedete sich von mir und ließ mich allein.

Ich schaute ihm nach. Er schlenderte die Straße hinunter, die Hände in den Hosentaschen - ein kleiner Erwachsener, dessen Kindheit schon weit zurückzuliegen schien.

Ich hatte den Jungen gern, seine burschikose Art gefiel mir. Ich hoffte, für ihn, für seine Freunde und für dieses Dorf etwas tun zu können.

Als er hinter einem windschiefen Gebäude verschwunden war, betrat ich das Haus der Hexe.

Die schöne Zigeunerin dankte mir, daß ich so schnell gekommen war. Sie führte mich in einen düsteren Raum, auf dessen Boden ein dicker Hirtenteppich lag. Sie bat mich, Platz zu nehmen.

Ich setzte mich auf ein weiches Sofa. Bevor sie mir sagte, was sie von mir wollte, erzählte ich ihr von meinem nächtlichen Erlebnis, und ich erwähnte auch, daß sich der Ghoul meinen Freund Lance Selby geholt habe.

Maranga blickte mich ernst an. »Ich halte sehr viel von Ihnen, Tony. Sie sind ein außergewöhnlicher Mann. Es ist mir gelungen, einige Geister zu beschwören. Ihnen allen war Ihr Name bekannt. Die Geister halfen mir beim Kartenlegen. Was halten Sie davon?«

»Nicht jedermann kann mit Hilfe der Karten in die Zukunft sehen, aber einige Menschen können es«, erwiderte ich.

»Trauen Sie es mir zu?«

»Ja.«

Marangas Augen funkelten. »Ich muß Sie warnen, Tony. Es ist mir bekannt, daß Sie ein mutiger Mann sind, der im allgemeinen von seinem gesteckten Ziel nicht abzubringen ist. Und Sie hatten in der Vergangenheit große Erfolge im Kampf gegen Geister und Dämonen errungen. Aber keinem Menschen bleibt der Erfolg ewig treu, Tony. Die Zukunft, in die ich blickte, war zwar stark verschwommen - magische Einflüsse störten das klare Bild erheblich -, aber dennoch konnte ich große Gefahr für Sie erkennen. Es könnte geschehen, daß Sie diesmal scheitern…«

»Ich werde mich vorsehen. Vielen Dank für die Warnung!« sagte ich ernst.

»Ich habe nicht das Recht, mich in Ihre Angelegenheiten zu mischen«, sagte Maranga. »Aber ich möchte Ihnen raten, es sich gut zu überlegen, ob Sie den Kampf gegen den Ghoul bis zur bitteren Neige durchstehen wollen. Ich kenne den Ausgang des Kampfes nicht, aber es könnte sein, daß er zu Ihrem Ende führen könnte.«

Ich machte Maranga klar, daß es für mich nicht in Frage käme, klein beizugeben. Entweder ich besiegte den Ghoul, oder er besiegte mich.

Eine dritte Möglichkeit gab es für mich nicht.

Außerdem hätte ich mir morgens beim Rasieren nicht mehr ins Gesicht sehen können, wenn ich Lance Selby im Stich gelassen hätte.

Nein, das Handtuch zu werfen war für mich indiskutabel. Ehe ich das tat, zog ich es vor, vom Ghoul zerrissen zu werden.

Maranga lächelte. »Ich wußte, daß Sie mir diese Antwort geben würden.«

»Halten Sie sie für falsch?«

»Nein. Sie entspricht genau dem Bild, das ich mir von Ihnen gemacht habe, Tony.«

»Was haben Ihnen die Karten oder die Geister sonst noch verraten?« fragte ich die Hexe.

»Der Ghoul hat mehrere Schlupfwinkel.«

»Kennen Sie wenigstens einen?« fragte ich hoffnungsvoll, und mein Herz schlug vor Freude schneller, als Maranga nickte.

»Zwischen El Arenal und Cala Blava stehen mehrere Windmühlen«, sagte die Zigeunerin. »Die älteste davon dient dem Dämon zeitweise als Versteck.«

Ich erhob mich. »Vielen Dank für den Tip.«

Die Hexe legte ihre Hand auf meinen Arm. Sie blickte mir tief in die Augen. »Nehmen Sie sich in acht, Tony. Das Unheil wartet nur darauf, Sie zu vernichten. Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie nicht nur diesen Ghoul zum Gegner. Der Scheußliche scheint mir lediglich das Werkzeug großer böser Mächte zu sein, die sich zusammengeschlossen haben, um Sie mit vereinten Kräften zu vernichten.«

Ich lächelte. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Maranga. Ich habe gelernt, den dämonischen Fallstricken auszuweichen und auf den Beinen zu bleiben.«

Die Hexe malte mit ihrem Daumen einige Zeichen auf meine Stirn und sagte dann leise: »Möge mein Zauber Sie beschützen, Tony.«

Ich nickte. »Das wird er. Ich bin davon überzeugt.«

Ich verließ Marangas Hütte und setzte mich wieder in meinen Peugeot. Die Zigeunerin trat vor die Tür.

Ihre Miene war ernst. Die Zukunft schien für mich tatsächlich nicht rosig auszusehen. Maranga winkte mir, als ich den Peugeot anrollen ließ. Ich winkte zurück und verließ das Zigeunerdorf.

Im Rückspiegel entdeckte ich Paco. Rauchend schlenderte er auf Maranga zu, die ihre Hand auf seine Schulter legte und irgend etwas zu ihm sagte.

Ich verzichtete darauf, nach El Arenal zu fahren und Mr. Silver zu holen. Die alte Mühle, von der Maranga gesprochen hatte, lag auf meinem Rückweg. Ich wollte sie unverzüglich aufsuchen.

Vielleicht hatte ich Glück. Vielleicht traf ich den Ghoul in seinem Schlupfwinkel an. Nichts wäre mir im Moment lieber gewesen als das. Je schneller sich die Entscheidung herbeiführen ließ, desto mehr begrüßte ich das.

Die älteste Mühle ausfindig zu machen, stellte kein großes Problem für mich dar. Ihre Schäbigkeit sprang einem direkt ins Auge.

Die riesigen Flügel sahen ziemlich ramponiert aus. Zahlreiche Streben waren abgebrochen. Das gesamte Flügelkreuz hing so schief an dem Gebäude, daß es sich nicht mehr drehen konnte.

Der Mühlenbau war grau. Das Mauerwerk hatte tiefe Risse. Die Fenster hatten kein Glas und erinnerten mich an die leeren Augen eines Totenschädels.

Ich konnte mit dem 504 TI nicht bis zur Mühle fahren. Der Weg dorthin war denkbar schlecht. Die Räder sackten in die tiefen Karrenrinnen ab und der steinige Boden schrammte so hart über die Wagenunterseite, daß ich den Peugeot lieber stoppte und zu Fuß weiterging.

Es war ein herrlicher Tag mit strahlendblauem Himmel und gleißendem Sonnenlicht. Das Meer war leicht bewegt. Auf den Wellen tanzten kleine weiße Schaumkronen.

Der Weg stieg steil an. Kurze Zeit später trat ich in den Schatten der mächtigen, verwitterten Windmühle.

Ein Ächzen und Raunen umgab sie. Hier und dort war ein geisterhaftes Wispern zu hören. Ich kam mir neben der Mühle unwahrscheinlich klein vor.

Ich blieb stehen. Bevor ich weiterging, ließ ich die Umgebung auf mich einwirken. Unkraut wucherté aus den Mauerrissen des alten Gebäudes.

Ich dachte an Marangas Warnung und zog sicherheitshalber meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter.

Dann setzte ich meinen Weg fort.

Die Tür der Mühle bestand aus verfaulten Bohlen. Das eiserne Schloß war vom Rost arg zerfressen. Die Türangeln steckten schief zwischen den Steinen. Sie wackelten, als ich die Tür bewegte.

Ein unheimliches Ächzen und Knarren flog durch die Mühle. Wenn der Ghoul sich in seinem Versteck befand, dann wußte er spätestens jetzt, daß er Besuch bekam.

Die Tür ließ sich nicht vollends öffnen. Irgendwann gab es einen Widerstand, den ich nicht überwinden konnte.

Ich lauschte. In der Mühle war es düster. Außer den Geräuschen, die der Wind hervorrief, hörte ich nichts, was auf die Anwesenheit des Dämons schließen ließ.

Einen Augenblick dachte ich: Es kann sich um eine Falle handeln! Vielleicht steckt Maranga mit dem Ghoul unter einer Decke! Vielleicht hat er ihr aufgetragen, sie solle mich hierher schicken!

Ich entsicherte den Diamondback. Meine Nervenstränge strafften sich.

Meine Sinne waren total auf Empfang gestellt. Nichts konnte mir entgehen.

Gespenstisch pfiff der Wind durch die Ritzen des Daches. Ich machte den ersten vorsichtigen Schritt.

Der Boden der Windmühle war aus glattem Stein. Das Gebäude sah innen noch viel weniger vertrauenerweckend aus als von außen.

Ein etwas kräftigerer Windhauch hätte möglicherweise genügt, um den gesamten Bau flachzulegen.

Rechts sah ich eine Holztreppe, die an der Wand nach oben führte. Das Geländer und die Stufen existierten nur noch teilweise.

Es war nicht ratsam, den Aufstieg zu wagen. Mein Blick schweifte aufmerksam umher. Der Ghoul schien nicht da zu sein.

Da es aber mehrere Gelegenheiten gab, sich zu verstecken, schob ich meinen Colt noch nicht in die Schulterhalfter zurück.

Es war vernünftiger, auf Nummer Sicher zu gehen, deshalb schaute ich in jede Nische und auch hinter die Treppe.

Und dort sprang mich das Grauen mit einer Heftigkeit an, daß es mir den Atem verschlug!

***

Vor mir lag ein Skelett!

Bleich schimmerten mir die Knochen entgegen. Neben dem Gerippe lag ein fliederfarbener Pyjama. Ich wußte augenblicklich, daß ich die Überreste eines Opfers vor mir hatte, das sich der Ghoul vor kurzem erst geholt hatte.

Meine Kehle war wie zugeschnürt.

Mein Puls hämmerte. Ich stieß den Revolver in die Schulterhalfter und beugte mich über den Knochenhaufen.

Blondes Haar lag wirr um den Totenschädel. Ein makabrer Anblick.

Nach der Länge des Haares zu urteilen, hatte ich das Skelett eines weiblichen Opfers vor mir.

Wen mochte das schreckliche Schicksal ereilt haben? Ich hoffte, es mit Hilfe des Pyjamas herauszubekommen.

Rasch nahm ich das Oberteil an mich. Ich spannte es mit beiden Händen und entdeckte die Initialen JW.

JW… JW… JW…

Ein Mädchen, das die Initialen JW hatte! Dazu fiel mir nur ein Name ein: Jessica West. War das der Grund dafür gewesen, daß Ted Kotcheff mich so feindselig angestarrt hatte?

Er hatte mir nahe gelegt, die Finger von Jessica West zu lassen. Heute morgen hatte er möglicherweise festgestellt, daß das Mädchen nicht auf seinem Zimmer war - und vielleicht hatte er mich dafür verantwortlich gemacht.

Ich fragte mich, wie Ted Kotcheff reagieren würde, wenn er erfahren würde, was dem Mädchen zugestoßen war.

Ich schluckte schwer.

Was mochte das bedauernswerte Mädchen für Todesängste ausgestanden haben, bevor es mit ihr zu Ende ging.

Mein Haß explodierte förmlich in mir. Er überschwemmte meinen gesamten Körper. In ohnmächtiger Wut ballte ich die Hände.

Verflucht noch mal, wieso war es mir nicht gelungen, diesem Mädchen ein so schreckliches Schicksal zu ersparen?

Wie viele Menschen würde sich die dämonische Bestie noch holen, ohne daß ich es verhindern konnte?

Ein Geräusch riß mich herum. Die Tür war mit einem dumpfen Knall zugefallen. Ich riß sofort wieder meinen Revolver heraus.

Doch gleich darauf ließ ich die Waffe sinken. Der Wind hatte die Mühlentür zugeworfen. Ich war nach wie vor allein hier drinnen.

Allein mit diesem bleichen Mädchenskelett…

***

Ich hatte an den richtigen Stellen dämonenbannende Zeichen angebracht, hatte die Mühle dann verlassen, hatte die nächste Erfrischungshütte aufgesucht und von da aus die Polizei angerufen.

Dann war ich zur Mühle zurückgekehrt.

Seit zwanzig Minuten wartete ich nun schon auf das Eintreffen von Capitano Manuel Alvarez, mit dem ich telefoniert hatte.

Sirenengeheul kündigte mir das Eintreffen der Polizei an. Ich trat vor die Mühle. Der Capitano und seine Männer keuchten zu Fuß den steilen Weg herauf.

Ich wiederholte, was ich dem Capitano bereits am Telefon gesagt hatte. Dann begleitete ich die Beamten in die Mühle.

Ich machte Capitano Alvarez darauf aufmerksam, daß ich überall dämonenbannende Zeichen angebracht hatte, und ich bat ihn, darauf zu achten, daß diese Zeichen von niemandem zerstört würden.

Er gab einen entsprechenden Befehl an seine Männer weiter.

Dann warf er einen kurzen Blick auf das weibliche Skelett. Ich hatte, nachdem ich mit Alvarez telefoniert hatte, noch schnell in unserem Hotel nach Miß Jessica West gefragt, doch man hatte mir erklärt, daß niemand wisse, wo sie sich befinde.

Somit war für mich alles klar.

Ab sofort war es keine Vermutung mehr, sondern bereits eine Tatsache: der Ghoul hatte sich in der vergangenen Nacht Jessica West geholt.

Manuel Alvarez begab sich mit mir aus der Mühle. »Haben Sie das Mädchen gekannt, Mr. Ballard?« fragte er auf englisch.

»Ja. Sie ließ mich wissen, daß ich bei ihr Chancen hätte.«

»Haben Sie von diesem Angebot Gebrauch gemacht?«

»Nein.«

»Warum nicht? Gefiel sie Ihnen nicht?«

»Doch. Aber ich bin so gut wie verlobt, und ich halte nichts von Männern, die Treue erwarten, aber selbst untreu sind.«

»Ihre Einstellung gefällt mir, Mr. Ballard«, sagte Capitano Alvarez anerkennend. »Heutzutage gibt es nicht mehr allzu viele Männer mit so gesunden Ansichten. Vermutlich ist daran die Antibabypille schuld.«

Er musterte mich eingehend, und er bat mich, ihm einen kurzen Abriß meines Werdegangs zu geben. Ich erzählte ihm, daß auch ich einmal Polizeibeamter gewesen war.

Wenn ich an diese Dienstzeit zurückdachte, kam sie mir schrecklich weit weg vor. Das Dorf, in dem ich Polizeiinspektor gewesen war, war von sieben furchtbaren Hexen heimgesucht worden.

Alle hundert Jahre waren sie über unser Dorf hergefallen, hatten Angst und Schrecken verbreitet und hatten gemordet und gebrandschatzt.

Und immer war unter ihren Opfern ein Ballard gewesen, denn einer meiner Vorfahren - sein Name war ebenfalls Anthony Ballard gewesen - hatte das Amt des Scharfrichters ausgeübt und hatte in dieser Funktion die sieben Hexen vom Leben zum Tod befördert.

Doch alle hundert Jahre erfüllte sich ihr Fluch - und als es wieder einmal soweit war, sollte es mir an den Kragen gehen.

Verbissen stellte ich mich den Hexen. Ich kämpfte heroisch gegen sie, und ich löschte ihren glühenden Lebensstein mit meinem Blut.

Damit waren sie vernichtet. Ich brach ein Stück von dem Magischen Stein ab und ließ ihn in Gold fassen. Und die magischen Kräfte, die zuvor das Böse verstärkt hatten, verstärkten nunmehr das Gute in mir und hatten eine verheerende Wirkung auf alles Böse.

Capitano Alvarez hörte mir aufmerksam zu und betrachtete dabei meinen Magischen Ring. Als ich geendet hatte, sprach er von Lance Selby, der ihm von mir erzählt hatte und der behauptet hatte, der Mord an Tippi Norman wäre kein Fall für die Polizei, sondern ein Fall für Tony Ballard, den Dämon enjäger.

Manuel Alvarez wollte wissen, ob ich bereits etwas unternommen hätte, um die Spur des Ghouls zu finden.

Ich berichtete von meinen Aktivitäten.

Als ich erwähnte, daß sich der Dämon Lance Selby geholt habe, blickte mich der Capitano erstaunt an.

»Gekidnappt?«

»Mein Freund Mr. Silver und ich haben alles versucht, um den Ghoul zu kriegen und ihm Selby wieder abzujagen, aber wir hatten leider kein Glück damit«, sagte ich.

Ich sprach von der Geröllawine, mit der uns der Dämon fertigmachen wollte. Manuel Alvarez riß seine dunklen Augen auf.

»Haben Sie die Entführung der Polizei gemeldet. Mr. Ballard?«

»Nein.« antwortete ich.

»Warum nicht?«

»Weil die Polizei nichts für Lance Selby tun kann. Sie wissen, wer unser Gegner ist. Mit herkömmlichen Waffen kann man den nicht schlagen, Capitano…«

Alvarez wies mit dem Daumen über die Schulter. »Befürchten Sie nicht, daß Ihr Freund inzwischen bereits so aussieht wie Jessica West, Mr. Ballard?«

»Ich glaube, Lance Selby ist noch am Leben, Capitano.«

»Wieso glauben Sie das?«

»Der Ghoul ist nicht über Selby hergefallen, weil ihn sein Hunger dazu getrieben hat. Seinen Hunger hat er später gestillt… Der Dämon hat sich Lance Selby geholt, weil dieser mein Freund ist. Das Höllenbiest ist aber nicht an Selby, sondern an mir interessiert. Lance dient ihm lediglich als Faustpfand. Ich schätze, daß der Ghoul sich demnächst mit mir in Verbindung setzen wird. Da er Lance hat, kann er mich unter Druck setzen. Er weiß wahrscheinlich, daß es keine Forderung gibt, die ich nicht erfüllen würde, um das Leben meines Freundes zu retten.«

»Angenommen, Sie wüßten, daß der Ghoul Sie in eine Falle zu locken beabsichtigt. Würden Sie trotzdem hingehen?«

»Wenn ich damit meinem Freund helfen könnte - ja.«

Capitano Manuel Alvarez schaute mich bewundernd an. »Mr. Selby kann sich zu einem Freund, wie Sie es sind, gratulieren, Mr. Ballard.«

»Ich bin davon überzeugt, daß Lance genauso handeln würde wie ich, wenn ich in der Klemme stecken sollte. Darf ich jetzt gehen, Capitano?«

»Ja. Viel Erfolg, Mr. Ballard. Kommen Sie in mein Büro, wann immer es Ihnen paßt, damit wir das Protokoll anfertigen können.«

Ich nickte und begab mich zu meinem Peugeot.

Wenig später kehrte ich nach El Arenal zurück. Ich fuhr den Wagen auf den Hotelparkplatz. Als ich ausstieg, sah ich Ted Kotcheff wieder.

Er streifte mich mit einem verächtlichen Blick. Ich wolte mit ihm reden, doch er lief in Richtung Strand davon.

Ich betrat das Hotel.

Mr. Silver kam mir entgegen. In Schlagworten berichtete ich ihm von Jessica Wests Schicksal, darauf achtend, daß niemand sonst mithörte.

Mr. Silvers Silberbrauen zogen sich wie dräuende Gewitterwolken zusammen. »Dieser Höllenbastard«, knirschte der Ex-Dämon. »Jetzt hat er schon zwei Mädchen auf dem Gewissen.«

»Vielleicht sind es auch mehr. Wir wissen nur von zweien«, erwiderte ich.

Es zuckte in Mr.. Silvers Gesicht. Seine perlmuttfarbenen Augen schauten an mir vorbei. Knurrend sagte mein Freund: »Ich hab’ dir etwas zu bestellen, Tony.«

»Von wem?« wollte ich wissen.

»Von ihml«

Ich schaute Mr. Silver durchdringend an. »Und?«

»Er rief an. Vor einer halben Stunde etwa. Er wollte dich sprechen. Ich hatte zunächst keine Ahnung, mit wem ich sprach und sagte, du seist nicht da. Daraufhin stieß er ein aggressives Fauchen aus und brüllte: ›Dann bestellen Sie Ihrem Freund folgendes: Er soll um Mitternacht nach Palma auf den Friedhof bei der Plaza Quadrado kommen. Allein! Und ohne seine verfluchten Waffen! Auch seinen magischen Ring soll er daheimlassen! Wenn er sich an meine Weisungen hält, werde ich Lance Selby laufenlassen. Sollte Ballard aber irgendwelche Tricks versuchen, um mich aufs Kreuz legen zu können, wird euer Freund Selby das zu büßen haben! Vergessen Sie’s nicht, Silver! Ballard soll allein und unbewaffnet auf den Friedhof kommen…!‹ Dann hängte der Ghoul ein«, sagte Mr. Silver mit grimmiger Miene.

Meine Züge verfinsterten sich.

Die Situation war übel. Ich hatte mit einer ähnlichen Entwicklung gerechnet. Der Ghoul war im Grunde genommen nicht an Lance Selby, sondern an mir interessiert.

Mich wollte er haben.

Und mich konnte er kriegen, wenn er drohte, seiner Geisel etwas anzutun, falls ich nicht nach seiner Pfeife tanzte.

Mr. Silver sagte: »Ich versuchte mit Hilfe der Magie hinter das Geheimnis des Ghouls zu kommen. Ich wollte herauskriegen, hinter welcher menschlichen Fassade er sich versteckt, aber er hatte sich wirkungsvoll abgeschirmt. Ich konnte ihn nicht identifizieren.«

Ich wischte mit einer fahrigen Handbewegung über meine Augen. Der verdammte Ghoul hatte mich in der Hand. Er konnte von mir verlangen, was er wollte. Ich hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen.

Mr. Silver schüttelte den Kopf. Er schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Du darfst nicht auf diesen Friedhof gehen, Tony. Das wäre dein sicheres Ende!«

»Ich muß, Silver. Lances wegen.«

»Glaubst du wirklich, der Ghoul läßt Lance frei, wenn du dich in seine Gewalt begibst? So naiv kannst du doch nicht sein. Ich kenne die Dämonen, und du solltest sie auch kennen. Immerhin bekämpfst du sie schon lange genug. Sie sind hinterhältig und gemein. Sie sind verschlagen und grausam. Sie brechen jedes Wort, das sie dir geben. Der Ghoul macht darin keine Ausnahme. Er wird Lance in seiner Gewalt behalten. Und er wird dich dazubekommen. Tony, glaub’ mir, es ist glatter Selbstmord, unbewaffnet auf den Friedhof zu gehen. Lances Leben rettest du damit unter keinen Umständen. Im Gegenteil. Du verlierst auch noch das deine!«

»Hast du einen besseren Vorschlag?« fragte ich kühl.

»Laß mich statt dir auf den Friedhof gehen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Er würde sofort Lance töten.«

»Vielleicht könnte ich ihn daran hindern.«

»Soll Lances Leben von einem Vielleicht abhängig sein?«

»Dann laß mich mit dir auf den Friedhof gehen«, sage Mr. Silver drängend.

»Der Ghoul verlangt, daß ich allein komme. Und unbewaffnet. In gewisser Weise könnte man dich als eine lebende Waffe ansehen, Silver… Ich muß das allein durchstehen. Vielleicht genügt es dem Ghoul, mich in seine Gewalt zu bekommen. Es besteht eine geringe Hoffnung, daß er Lance Selby doch laufenläßt, wenn er dafür mich kriegt. Deshalb werde ich das Risiko auf mich nehmen und mich um Mitternacht auf den Friedhof begeben. Und du wirst hierbleiben und abwarten…«

»Du weißt nicht, was du von mir verlangst, Tony.«

Ich wußte es. Aber ich mußte darauf bestehen, daß Mr. Silver sich in die Sache nicht einmischte.

Mit düsterer Miene sagte ich: »Wenn Lance sein Leben durch deine Schuld verlieren sollte, Silver, werde ich dich dafür zur Verantwortung ziehen. Halte dir das vor Augen - bei allem, was du zu tun beabsichtigst.«

Er seufzte schwer.

Aber er gab mir sein Wort, nichts zu unternehmen, wodurch Lance Selbys Leben gefährdet werden könnte.

Die Stunden bis Mitternacht flossen wie zähflüssiger Sirup dahin.

Endlich war es soweit. Ich legte alle meine Waffen ab und machte mich auf den Weg zum Friedhof.

Der Ghoul hatte die besten Trümpfe in der Hand. Ich fragte mich grübelnd, wie ich dem Dämon wirksam Paroli bieten sollte.

Es wollte mir nichts einfallen. Hieß das, daß ich meinem sicheren Ende entgegenfuhr?

***

Der Friedhof war klein und finster. Wolken bedeckten den Himmel. Ich konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.

Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich fühlte mich in jener Nacht wohl in meiner Haut. Mir war heiß und kalt zugleich.

Schweiß perlte auf meiner Stirn. Meine Achselhöhlen waren feucht. Mein Herz schlug heftig gegen die Rippen.

Es ist ein scheußliches Gefühl, zu wissen, einem Dämon wehrlos ausgeliefert zu sein. Vor allem dann, wenn einem bekannt ist, zu welchen Grausamkeiten diese Scheusale fähig sind.

Ein kühler Wind blies mir ins Gesicht. Ich schritt bis zur Mitte des Gottesackers und blieb dort stehen.

Er war da.

Ich spürte seine gefährliche Nähe.

Aber er zeigte sich mir noch nicht. Ich drehte mich um die eigene Achse.

Hin und wieder hatte ich den Eindruck, mein Gegner würde hinter einem der aufragendçn Grabsteine hervorlugen.

Doch wenn ich genauer hinsah, erblickte ich nichts weiter als tintige Dunkelheit. Ab und zu war mir, als hörte ich schnelle Schritte, die sich mir näherten.

Dann spannten sich meine Nervenstränge, und ich stellte mich auf Abwehr ein, doch niemand tauchte aus der Finsternis auf, um mich anzugreifen.

Er ließ mich warten.

Er wollte, daß meine Nerven mürbe und brüchig wurden, daß sie zerissen wie morsche Schnüre. Aber noch hielten sie der Belastung stand.

Ein leises Schaben und Kratzen drang an mein Ohr. Mir lief die Gänsehaut über den Rücken. Ich setzte mich in Bewegung und ging auf die Geräusche zu.

Plötzlich brach der Boden unter meinem Körpergewicht ein. Die Erde tat sich wie ein riesiger Schlund auf und verschlang mich.

Ich stürzte ins Ungewisse.

Reflexartig warf ich mich herum. Ich versuchte, mit ausgestreckten Armen Halt zu finden, doch es war mir nicht möglich, den Sturz in die Tiefe zu verhindern.

Erdreich rieselte hinter mir nach. Ich landete verhältnismäßig weich auf sandigem Boden.

Erde fiel auf mich drauf, doch ehe sie mich verschütten konnte, sprang ich auf und brachte mich mit einem Sprung in Sicherheit.

Vor mir lag eine Höhle. Oder nein, es war ein Gang. Schmal und hoch. Ich brauchte mich nicht zu bücken, stieß mit dem Kopf trotzdem nirgendwo dagegen. Ein widerlicher Geruch legte sich auf meine Lungen.

Ich war in das Reich des Ghouls hinabgestürzt. Mir war bekannt, daß Ghouls es vorziehen, unter Friedhöfen zu leben.

Sie graben Gänge von einem Grab zum anderen, um sich auf diese Weise zu holen, was sie haben wollen.

In ein solches Labyrinth von Gängen war ich eingebrochen. Ob das von meinem dämonischen Gegner absichtlich inszeniert worden war oder ob es einem Zufall zu verdanken war, daß ich hier unten gelandet war, entzog sich meiner Kenntnis.

Ich tat einige Schritte in den vor mir liegenden Gang hinein und stieß mit dem Fuß gegen einige Knochen.

Das klappernde Geräusch pflanzte sich im Labyrinth des Ghouls fort. Ich blieb einen Augenblick stehen, um zu lauschen.

Mir war, als würde ich ein tierhaftes Knurren hören. Und dann sah ich zwei Glutpunkte, die sich schnell entfernten.

Ich ging weiter. Der Gang verästelte sich immer wieder. Tappend durchwanderte ich die Finsternis.

Schon bald hatte ich die Orientierung verloren. Ich wußte nicht mehr, wo ich mich befand, und das Ganggewirr schien kein Ende zu nehmen.

Vielleicht lief ich die ganze Zeit im Kreis. Ich wußte es nicht. Immer wieder versuchte ich, mich mit Hilfe meines Gehörs zu orientieren.

Mit einemmal merkte ich, daß der Gang, den ich mich entlangtastete, sich verbreiterte. Gleichzeitig entdeckte ich einen trüben Schimmer.

Es handelte sich um ein seltsames Licht, das bestimmt magischen Ursprungs war. Ich wußte, daß ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, wurde es kälter. Der Gang mündete in einen unterirdischen Raum, der schummerig erhellt war.

Auf dem Boden lag ein lebendes Menschenbündel. Mit dicken Stricken zusammengeschnürt und geknebelt…

Lance Selby!

Obwohl sich mein Herz bei seinem Anblick zusammenkrampfte, war ich gleichzeitig aber auch froh, ihn lebend wiederzusehen.

Sein Gesicht war bleich. Seine Augen starrten mich vorwurfsvoll an, als wollte er fragen: »Warum bist du hierhergekommen? Nun werde nicht nur ich, sondern auch du sterben!«

Ich sah mich um. Außer Lance und mir war niemand da. Hastig eilte ich zu meinem Freund. Ich bückte mich und riß ihm den Knebel aus dem Mund.

Im selben Augenblick weiteten sich Lances Augen, und er brüllte mit überschnappender Stimme: »Vorsicht, Tony! Er ist hinter dir!«

Ich wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum, und blickte dem gefährlichen Dämon direkt in die flammenden Augen…

***

Breitbeinig stand er da. Sein schwarzes Dämonenherz zuckte schnell. Ich konnte es sehen. Es bewies mir, daß er ebenso aufgeregt war wie ich.

Er konnte seine Freude darüber, daß ich ihm in die Falle gegangen war, nicht verbergen. Gehässig bleckte er seine drei scheußlichen Zahnreihen.

Er lachte gepreßt.

Mir lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.

»Jetzt fehlt mir nur noch Mr. Silver«, sagte er, »dann ist Rufus’ Rache erfüllt!«

Rufus! Ich zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen. Dieser widerliche Satansbraten steckte also hinter allem.

Vor etwa einem Jahr hatte ich seine Chicagoer Dämonenclique zerschlagen, und er hatte mir dafür bittere Rache geschworen.

Er hatte gesagt, er würde zuschlagen, wenn wir nicht mehr an ihn denken würden. Ich hatte ihn tatsächlich schon vergessen.

Und nun bediente er sich dieses Ghouls als Werkzeug gegen mich und Mr. Silver. Der Scheußliche, dem ich gegenüberstand, eröffnete mir, daß Rufus sich mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, verbündet habe.

Ihre erste gemeinsame Tat sei es, mich und Mr. Silver aus dem Weg zu räumen. Und nachdem sie uns ausgeschaltet hätten, wollten sie das Grauen auf der Welt verbreiten.

Rufus und Phorkys!

Eine geballte Höllenladung. Wenn die ihre gewaltige Energie ungehindert freizusetzen vermochte, dann stand es verdammt schlimm um die Menschheit.

Rufus und Phorkys wollten zunächst unseren Tod!

Nun, mich konnté der Ghoul ja schaffen, aber ich zweifelte daran, daß es ihm gelingen würde, auch Mr. Silver fertigzumachen.

Der Ex-Dämon war dem Ghoul höchstwahrscheinlich überlegen. Mit Mr. Silver konnte der Scheußliche nur dann fertigwerden, wenn ihm Rufus und Phorkys dabei halfen.

Vermutlich würden sie das tun.

Der Ghoul setzte sich in Bewegung.

Mit schweren Schritten kam er auf mich zu. Es loderte mordlüstern in seinen Augen.

Er riß sein widerliches Maul auf. Ich blickte in seinen blutroten Rachen. Mit seinen scharfen, dreieckigen Zähnen hatte er Tippi Norman und Jessica West getötet - und nun sollte es mir an den Kragen gehen.

Ich kenne eine Vielzahl von dämonenbannenden Sprüchen. Auch Formeln der Weißen Magie sind mir bekannt, die Dämonen zu schwächen vermögen.

Aber ich kenne keine Formel und keinen Spruch, die einen Ghoul vernichten können.

Als er sich auf mich stürzte, brüllte ich ihm mein Wissen ins scheußliche Gesicht. Er zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen und heulte wütend auf.

Formeln und Sprüche peinigten und schwächten ihn, doch sie vermochten ihn nicht davon abzuhalten, mich neuerlich anzugreifen.

Seine klauenartigen Hände schossen auf mich zu.

Ich tauchte darunter weg, warf mich zur Seite und stieß ihm meine Schuhabsätze mitten in die fürchterliche Fratze.

Er pendelte die Wucht des Tritts jedoch mühelos aus und attackierte mich sofort wieder. Ein brettharter Schlag warf mich zu Boden.

Die Schnauze der Bestie stieß sofort auf mich herab. Ich hatte Mühe, mich vor den tödlichen Zahnreihen in Sicherheit zu bringen.

Keuchend rollte ich herum und federte eine Sekunde später wieder auf die Beine. Die Wildheit, mit der unser Kampf tobte, verlangte mir alles ab. Ich spürte, wie meine Kräfte sehr schnell abbauten.

Keines Menschen Kondition kann sich mit der eines Dämons messen. Das ist unmöglich, denn in einen dämonischen Körper fließen ständig neue Kräfte nach. Dämonen werden von der Macht des Bösen gespeist.

Sie werden niemals müde. Erschöpfung kennen sie nicht. Deshalb muß ihnen früher oder später jeder Mensch unterliegen.

Ich bildete darin keine Ausnahme. Zwar versuchte ich verbissen, meine Niederlage zu verhindern, doch je länger der kräfteverschleißende Kampf dauerte, desto deutlicher zeigte sich die Überlegenheit des Ghouls.

Schweißüberströmt war mein Gesicht.

Wie Blasebälge arbeiteten meine Lungen. Meine Erschöpfung ließ die Situation kritisch werden. Mit einem mächtigen Schlag, dem ich nichts mehr entgegenzusetzen vermochte, schleuderte mich mein dämonischer Gegner erneut zu Boden. Schmerzen durchrasten meine Glieder.

Die Gelenke brannten, als hätte jemand kochendes Öl darübergegossen. Ich war benommen, sah alles nur noch wie durch einen trüben Schleier.

Der Ghoul beugte sich triumphierend über mich. Sein todbringendes Maul öffnete sich. Ich hatte einen Punkt erreicht, wo mir alles egal war.

Ich hatte eingesehen, daß ich mich nicht mehr retten konnte und fand mich damit ab, daß der Ghoul mich nun töten würde.

Ich hatte es wenigstens versucht, Lance Selby freizubekommen. Dafür, daß es nicht geklappt hatte, konnte ich nichts.

Schwer atmend wartete ich auf den Todesbiß. Die Ghoulzähne schimmerten knapp vor meinen Augen.

Rufus’ Rache würde sich in dieser Minute erfüllen - ich konnte es nicht mehr verhindern…

***

Der erste Erfolg für das neue Höllengespann Rufus und Phorkys!

Die beiden würden in den Dimensionen des Grauens Karriere machen, davon war ich in diesem tödlichen Augenblick überzeugt.

Sie würden jeden - genau wie mich -vernichten, der es wagte, sich ihnen entgegenzustellen. Auch Mr. Silver würde wohl kaum gegen Rufus und Phorkys bestehen können.

Ihr Weg nach oben würde mit Toten gepflastert sein. Und mit meinem Ende wollten sie einen unübersehbaren Markstein setzen…

Der Pesthauch des Ghouls streifte mein Gesicht.

In dem Moment, wo er seine Zähne in mein Fleisch schlagen wollte, passierte das Unvorhergesehene…

Ich sah eine schwarze Gestalt auf den Dämon zuwirbeln. In der hochgehobenen Rechten blitzte etwas: ein Dolch!

Der Ghoul spürte die Attacke instinktiv. Er ließ von mir ab und kreiselte herum. Seiner Kehle entrang sich ein wütendes Fauchen.

Der Dolch raste auf ihn herab. Er brachte sich mit einem kraftvollen Sprung in Sicherheit. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen.

Was ich sah, konnte ich kaum glauben.

Maranga, die Hexe, war da. Ihr schönes Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Mit haßloderndem Blick stürzte sie sich auf den Dämon.

Sie wollte dem Ghoul mit ihrem Zauberdolch den Garaus machen, doch das Ungeheuer wich den Dolchstößen immer wieder geschickt aus.

Ich lehnte an der kalten Wand und verfolgte die Auseinandersetzung gespannt. Vorläufig beschränkte sich der Ghoul darauf, dem blitzenden Hexendolch aus dem Weg zu gehen.

Ich durchschaute seine Taktik. Er wartete darauf, bis sich bei Maranga die ersten Ermüdungserscheinungen einstellten.

Erst dann wollte er tödlich kontern.

Bald schon griff die Hexe das Monster nicht mehr so vehement an. Ich hatte mich inzwischen soweit erholt, daß ich es wagen konnte, in das Kampfgeschehen einzugreifen.

Wenn ich auch nichts in der Hand hatte, um den Ghoul zu töten, so konnte ich ihn doch so weit ablenken, daß Maranga ihm ihren Dolch in den durchsichtigen Leib stoßen konnte.

Doch bevor ich mich einschalten konnte, geschah folgendes: Maranga wurde von dem Ghoul in die Defensive gedrängt. Sie stolperte und wäre beinahe hingefallen.

Einen Augenblick war sie unachtsam. Der Dämon nützte diese Chance sofort. Er sprang die Zigeunerin an.

Mir blieb das Herz fast stehen, als ich sah, wie sein aufgerissenes Maul auf die Kehle des Mädchens zusauste.

»Maranga!« schrie ich entsetzt.

Die Hexe warf sich blitzschnell zur Seite. Ihr Dolch zuckte hoch. Die Silberklinge traf den Oberarm des Dämons.

Aus der aufklaffenden Wunde floß schwarzes Blut. Fassungslos starrte der Unhold aus dem Schattenreich auf die Verletzung, die ihm die Hexe beigebracht hatte.

Er würde daran nicht zugrunde gehen, das stand fest. Aber der Ghoul erkannte, daß ihm Marangas Dolch gefährlich werden konnte.

Er zog es deshalb vor, das Feld zu räumen. Ehe Maranga ihren Dolch im Leib des Dämons versenken konnte, nahm der Ghoul Reißaus.

Er wandte sich blitzartig um und hetzte mit langen Sätzen davon. Ich versuchte ihn aufzuhalten, doch er schlug einen Haken und jagte in einen der finsteren Gänge hinein, die in diesen unterirdischen Raum mündeten.

Ehrlich gesagt, ich brauchte einige Zeit, um zu begreifen, daß ich dem Totengräber soeben zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden von der Schippe gerutscht war.

***

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Tony Ballard!« dröhnte die Stimme des Dämons durch die Gänge des Labyrinths. »Dein Ende ist nicht aufgehoben, sondern nur aufgeschoben! Ich kriege dich ein andermal! Verlaß dich drauf!«

Dann herrschte Stille in der Unterwelt des Ghouls.

Ich eilte zu Lance Selby und befreite ihn von seinen Fesseln.

Statt mir zu danken, sagte er aufgewühlt: »Verdammt noch mal, du hättest nicht hierherkommen dürfen, Tony. Er hatte vor, uns beide zu töten. Ich fand mich mit meinem Schicksal ab, und ich hoffte, daß du später meinen Tod rächen würdest. Statt dessen begibst du dich waffenlos in seine Gewalt! Das war das hirnrissigste, was du tun konntest.«

Ich grinste meinen Freund an. »Hättest du anders gehandelt, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, Lance?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf und entgegnete unwillig: »Das steht jetzt nicht zur Debatte.«

Ich wußte, daß er genauso vorgegangen wäre wie ich.

Langsam wandte ich mich um. Zorn loderte in Marangas dunklen Augen. Sie war wütend, weil es ihr nicht gelungen war, den Ghoul zur Strecke zu bringen. Ich war der Meinung, daß sie dennoch sehr viel erreicht hatte.

Immerhin hatte sie Lance Selby und mir das Leben gerettet. Ohne ihre unverhoffte Hilfe wären Lance und ich verloren gewesen.

Ich fragte sie, wie sie es geschafft hatte, gerade rechtzeitig hier aufzukreuzen. Ich wollte wissen, woher sie gewußt hatte, daß sie den Ghoul hier antreffen würde.

Sie antwortete: »Ich besitze eine magische Glaskugel. Ich hatte das Gefühl, daß Ihnen sehr große Gefahr drohte, Tony, deshalb konzentrierte ich mich auf Ihre Person und befragte meine Kugel nach Ihrem Schicksal. Verschwommen sah ich, was Ihnen bevorstand. Ich befürchtete, nicht mehr rechtzeitig hier einzutreffen. Ein Freund brachte mich mit seinem Wagen bis vor das Friedhofstor. Ich fand die Stelle, wo Sie in das Labyrinth des Ghouls eingebrochen waren, und mein Dolch wies mir den Weg zu dem Scheusal. Leider gelang es mir nicht, die Bestie zu töten.«

»Sie können dennoch zufrieden sein, Maranga«, sagte ich. »Sie haben dem Ghoul zwei Menschenleben entrissen.«

»Das ist zuwenig.«

Ich legte der Hexe meine Hand auf die Schulter. »Er wird sterben. Vielleicht noch in dieser Nacht, Maranga. Mir ist da soeben eine Idee gekommen…«

Wir blieben auf dem Rückweg dicht beisammen. Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis wir eine Stelle fanden, wo wir das Labyrinth des Ghouls verlassen konnten.

Wenig später setzten wir uns in meinen Leih-Peugeot und fuhren in Richtung El Arenal ab.

Als wir dort ankamen, eilte uns Mr. Silver entgegen. Erleichterung schimmerte in seinen perlmuttfarbenen Augen, als er sah, daß ich okay war und daß ich Lance Selby bei mir hatte.

Er stieß die Luft geräuschvoll aus und stöhnte: »Mann, ich hatte einiges auszustehen, während du weg warst, Tony.«

Er wollte wissen, was sich auf dem Friedhof zugetragen hatte. Ich berichtete es ihm im Telegrammstil und stellte ihm anschließend Maranga vor, die Lance und mir das Leben gerettet hatte.

Der Hüne ergriff die Hand der Zigeunerin und drückte sie innig. »Lassen Sie mich herzlich für das danken, was Sie für meine Freunde getan haben, Maranga.«

»Es war eine Selbstverständlichkeit für mich«, erwiderte die schöne Hexe.

»Ich stehe dennoch tief in Ihrer Schuld. Sollten Sie mal- Hilfe brauchen, wenden Sie sich an mich. Ich werde immer für Sie dasein«, sagte Mr. Silver ernst.

Danach brachte ich meine Idee aufs Tapet: »Maranga besitzt eine magische Glaskugel, Silver. Wie wär’s, wenn du dir diese Kugel leihen und damit versuchen würdest, den derzeitigen Aufenthaltsort des Ghouls ausfindig zu machen?«

Der Ex-Dämon strahlte. »Das wäre auf jeden Fall einen Versuch wert.«

Ich schaute Maranga an. »Würden Sie uns Ihre Kugel zur Verfügung stellen?«

»Selbstverständlich«, sagte die Hexe.

»Wo befindet sie sich?« wollte ich wissen.

»In meinem Haus«, antwortete die Hexe.

»Dann nichts wie hin«, sagte Mr. Silver eilig.

Lance Selby wollte mit uns kommen, doch ich schickte ihn ins Hotel. Er wäre bei dem, was wir vorhatten, überflüssig gewesen.

Ich setzte mich wieder in den 504 TI. Mr. Silver nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Maranga setzte sich in den Fond.

Der Hüne mit den Silberhaaren gab mir meine Waffen zurück, die er in Verwahrung genommen hatte: Den Colt Diamondback, das magische Feuerzeug, den magischen Ring…

Damit nahm er mir das Gefühl, dem Dämon gegenüber wehrlos zu sein. Ich brannte darauf, die Bestie wiederzusehen.

Diesmal aber bewaffnet!

Wir verließen El Arenal. Kurz darauf tauchte schon das Zigeunerdorf vor uns auf. Ich stoppte den Peugeot vor Marangas Hütte.

Die Hexe trat vor uns ein. Sie zündete eine Petroleumlampe an und forderte uns auf, Platz zu nehmen.

Sie holte ihre magische Kugel und legte sie in Mr. Silvers riesige Hände. Wir sprachen kein Wort mehr.

Der Ex-Dämon brauchte jetzt absolute Ruhe, um sich konzentrieren zu können. Nichts durfte ihn ablenken, sonst wurden seine telepathischen Kräfte in die Irre geleitet.

Ein silbriger Schimmer überzog seine Haut. Der Schimmer ging sehr schnell auch auf die Hexenkugel über.

Mr. Silvers Geist ging mit der Kraft der magischen Kugel für kurze Zeit eine äußerst fruchtbare Verbindung ein.

Der Ex-Dämon schloß die Augen. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Er saß da, als wäre kein Leben mehr in ihm.

Seine übernatürlichen Kräfte strömten auf eine außersinnliche Ebene über.. Ich blickte auf die magische Kugel, die sich in den Händen meines Freundes zu verändern begann.

Maranga und ich wurden Zeugen eines ungewöhnlichen Schauspiels. Die Glaskugel nahm die Form eines Kopfes an.

Der Zigeunerin stockte der Atem, als sie erkannte, um welchen Kopf es sich hierbei handelte: es war der Schädel des scheußlichen Ghouls!

Mr. Silver hielt ihn zwischen seinen großen Händen. Der Kopf lebte. Wir beobachteten, wie sich das Gesicht des Dämons haßerfüllt verzerrte.

Feindselig starrte uns die Bestie an. Aber schon in der nächsten Sekunde ging eine neuerliche Veränderung mit dem Schädel vor.

Die Durchsichtigkeit des Fleisches verlor sich. Die Fratze nahm allmählich menschliche Züge an, und Augenblicke später hatten wir ein Gesicht vor uns, das ich nicht zum erstenmal sah.

Der Mann, dessen Kopf Mr. Silver zwischen seinen Händen hielt, hieß Abel Sabbath, der im allgemeinen nur der Tanzmeister genannt wurde, wie ich von den Handschmanns erfahren hatte.

Abel Sabbath war der Ghoul!

Hinter dieser menschlichen Fassade verbarg sich also der Dämon!

Wir hatten einen vollen Erfolg zu verbuchen, wenngleich es Mr. Silver auch nicht gelang, den derzeitigen Aufenthaltsort des Ghouls herauszufinden.

Aus Sabbaths Kopf wurde wieder Marangas Glaskugel.

Mr. Silver schlug die Augen auf. Die Hexe blickte ihn bewundernd an. »Ich wollte, ich besäße Ihre Fähigkeiten, Mr. Silver«, sagte sie überwältigt. Was der Ex-Dämon soeben demonstriert hatte, überstieg die Zauberkünste der Hexe bei weitem.

Dankend gab der Hüne die Glaskugel zurück.

»Was werden Sie nun tun, Tony?« fragte mich Maranga.

»Da ich sicher bin, daß Capitano Alvarez mir sagen kann, wo Abel Sabbath wohnt, werde ich den Leiter der Mordkommission anrufen«, antwortete ich.

»Und dann?« fragte Maranga gespannt.

»Dann«, sagte ich grimmig, »werden Mr. Silver und ich dem Dämon jenes Ende bescheren, das er verdient hat.«

Wir wollten Marangas Hütte verlassen. Doch die Hexe hielt mich zurück. »Einen Moment noch, Tony«, sagte sie.

Ich drehte mich um.

Maranga überreichte mir den Hexendolch mit den Worten: »Nehmen Sie diese Waffe an sich, Tony. Und töten Sie den Dämon damit. Sie sind dieses Dolches würdig. Deshalb bitte ich Sie, ihn zu behalten und gegen die Abgesandten der Hölle zu verwenden.«

Ich ergriff den Dolch. Er fühlte sich kalt an. »Danke, Maranga«, sagte ich. »Im Kampf gegen die Wesen aus dem Schattenreich kann man niemals genug magische Waffen haben.«

***

»Haben Sie ihn, Mr. Ballard?« fragte Capitano Alvarez aufgeregt, als ich ihn an der Strippe hatte. Daß Lance wohlauf war, hatte ich gleich zu Beginn erwähnt.

»Noch nicht. Aber bald«, gab ich zurück. »Allerdings brauche ich dazu Ihre Hilfe.«

»Verfügen Sie über mich.«

»Ist Ihnen ein Mann namens Abel Sabbath bekannt?«

»Der Tanzmeister? Natürlich. Er zieht von Hotel zu Hotel, von Badeort zu Badeort und hält Tanzkurse ab. Ist er etwa der… Ghoul?«

»Ja, Capitano. Hat der Mann einen ordentlichen Wohnsitz?«

»Ihm gehört ein Haus am Rande von Cala Blava.« Der Capitano erklärte mir präzise, wo dieses Haus stand. Dann sagte er eifrig: »Mr. Ballard, soll ich mit ein paar Leuten…«

Ich fiel Capitano Manuel Alvarez jedoch ins Wort: »Wir brauchen keine Hilfe. Wir schaffen es auch so, den Ghoul zur Strecke zu bringen.«

»Na schön, wie Sie meinen«, sagte der Capitano. »Dann kann ich also nichts weiter tun, als Ihnen und Ihrem Freund die Daumen zu halten.«

Ich lächelte. »Ich denke, das wird reichen.«

Ich hängte den Hörer an den Haken und verließ die kleine Bar, von der aus ich den Leiter der Mordkommission angerufen hatte.

Ich kehrte zum Peugeot zurück, in dem Mr. Silver auf mich wartete. »Konnte er dir helfen?« fragte mich mein Freund.

Ich sagte ihm, wohin wir uns nun begeben mußten und brachte den 504 TI in Gang. Im Osten zeichnete sich ein dünner heller Streifen am Horizont ab.

Der Morgen graute.

Der Morgen, an dem der Ghoul von Mallorca sterben sollte!

Die Fahrt nach Cala Blava nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Ich fand das Haus von Abel Sabbath auf Anhieb.

Ein großes Gebäude, abseits gelegen, von Mandel-, Pfirsich- und Johannisbrotbäumen umgeben. Dahinter ragten Aleppokiefern und Steineichen auf.

In einem der Räume brannte Licht.

Ich lenkte unseren Peugeot die Zufahrtsstraße entlang. Das Motorengeräusch alarmierte den Dämon.

Noch in menschlicher Gestalt erschien er am Fenster. Als er den Peugeot erblickte, begriff er, was das für ihn bedeutete.

Wir sahen ihn herumwirbeln und verschwinden. Augenblicke später erreichten wir das Haus. Wir sprangen aus dem weißen Wagen.

Ich rannte auf die Eingangstür zu. Sie war abgeschlossen. Ich schlug mit den Fäusten dagegen. »Sabbath !« rief ich. »öffnen Sie!«

Der Ghoul dachte nicht daran, meiner Aufforderung Folge zu leisten. Deshalb suchten Mr. Silver und ich eine Möglichkeit, in das Haus zu gelangen.

Wir liefen um das Gebäude herum. Plötzlich brüllte ein Motor auf. Ich griff nach dem Colt. Als Mr. Silver und ich um die Ecke bogen, sahen wir einen Landrover davonrasen.

Der Dämon durfte uns nicht entkommen.

Ich federte in Combat-Stellung. Mit der Linken hielt ich die Schußhand. Ich zielte gewissenhaft und drückte ab.

Die Kugel durchschlug den linken Hinterreifen des Fahrzeugs. Der Landrover spielte sofort verrückt. Er schleuderte hinten weg, stellte sich quer und überschlug sich.

Abel Sabbath wurde in hohem Bogen aus dem Fahrzeug geschleudert. Er rollte geschickt ab und kam sofort wieder auf die Beine.

Aber wir waren inzwischen nicht stehengeblieben, sondern weitergerannt. Als der Tanzmeister hochfederte, erreichten wir ihn.

Er starrte uns verstört an. Seine Augen glänzfen wie im Fieber.

»Das Spiel ist aus, Sabbath!« sagte ich eisig.

»Was für ein Spiel denn?« krächzte der Tanzmeister. Er zitterte am ganzen Körper, war schrecklich aufgeregt und konnte sich kaum noch beherrschen.

»Sie haben Tippi Norman und Jessica West getötet, nachdem Sie Marion Handschmann fast zu Tode erschreckt hatten. Sie haben Lance Selby gekidnappt und mich auf den Friedhof gelockt, um mich umzubringen…«

»Liebe Güte, Sie müssen verrückt sein, Ballard! Was für schreckliche Dinge wollen Sie mir denn da andichten?«

Ich steckte meinen Diamondback weg und zog den Hexendolch aus dem Gürtel. Der Ghoul erkannte die magische Waffe sofort wieder.

Er sprang mit einem heiseren Schrei zurück. Und dann setzte die Verwandlung ein. »Na schön, Ballard!« brüllte er. »Wenn du’s schon weißt, hat es keinen Zweck mehr, daß ich mich hinter der harmlosen Fassade des Abel Sabbath verberge!«

Der Dämon wurde schlagartig zu jener grauenerregenden Bestie, die ich erst vor wenigen Stunden im Labyrinth vor mir gehabt hatte.

Er stürzte sich heulend auf mich. Er versuchte, mich mit seinen Klauen zu packen, doch ich brachte mich reaktionsschnell vor seinem Griff in Sicherheit. Aus Mr. Silvers Augen schossen glühende Feuerlanzen. Sie trafen den durchsichtigen Leib des Ghouls und setzten diesen augenblicklich in Brand.

Der Dämon kreischte entsetzt. Er schlug wie von Sinnen um sich. Er dachte nicht mehr daran, mich zu attackieren. Er hatte genug mit sich selbst zu tün. Züngelnde Flammen tanzten auf seinem Körper.

Er vermochte sie nicht zu löschen.

Meine Finger schlossen sich fester um den Hexendolch, den mir Maranga geschenkt hatte. Mit einem federnden Sprung war ich bei dem brennenden Dämon. Die blitzende Klinge zuckte nach vorn und senkte sich in den Leib des furchtbaren Killers.

Der magische Dolch brachte das Dämonenherz zum Stillstand. Von einem Moment zum anderen erstarrte der Ghoul. Panik und Entsetzen verzerrten seine fratzenhaften Züge.

Er wußte, daß er verloren war, und mit diesem Bewußtsein hauchte er seine schwarze Seele aus. Wie vom Blitz getroffen brach er zusammen. Innerhalb weniger Augenblicke fraß ihn das Feuer auf.

Nichts blieb von ihm übrig. Den Ghoul von Mallorca gab es nicht mehr. Dennoch hatten Mr. Silver und ich keinen Grund zu frohlocken, denn wir konnten sicher sein, daß Rufus und Phorkys immer wieder versuchen würden, ihr dämonisches Image mit unserem Tod aufzupolieren…
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